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XXIX

Die churfurstliche Ohrfeige.

(MIZ.)

In dem altgriechischen Heidenthume hatte ein Apfel
selbst auf dem Olymp den heftigsten Zank erreget;
eine viel süßere Frucht aber setzte unsere Heimat,

Deutschland, ja fast ganz Europa in lodernde Krieges-
flammen.

Unter Wilhelm IV- hatte das Herzogthum Cleve-
Jülich-Berg seine höchste Macht und seinen höchsten

Glanzpunkt erreicht, so daß dieser Fürst es wagen

durfte, selbst mit Carl V., einem der mächtigsten
deutschen Kaiser in einen Kampf zu treten, der an¬
fangs für den Herzog einen so günstigen Erfolg ge¬
wann, daß in dem neidischen Frankrich Sieges - und
Freudenfeste veranstaltet wurden über die Niederlage

des kaiserlichen Heeres. Aber Wilhelm IV., ein eben
so weiser als tugendhafter, tbätiger und kraftvoller
Regent, fiel in eine schwere Krankheit, die ihn für im¬
mer seines Verstandes beraubte. Sein Sohn und

Nachfolger, Johann Wilhelm I. hatte nie welchen be¬

sessen, war zum geistlichen Stande bestimmt, und wurde

zuletzt, da der Regentenstamm anderer männlichen
Sprossen entbehrte, zum Herzoge und Erhalter des
Fürstenhauses berufen. Man mußte ihn seines Wahn¬
sinnes halber in einer Art Gefangenschaft halten und

seine Lande wurden durch Räthe und Stände regiert.
Diese, mehr auf eigene Bereicherung als auf das Lan¬
deswohl bedacht, und unter sich eifersüchtig und ent¬

zweit, besonders aber durch die immer mehr im Lande

sich verbreitende Reformation hingegeben den schänd¬
lichsten Cabalen und Partheiungen, die Leidenschaft nur

erzeugen kann, — brachten Alles in Verwirrung, ver¬
drehten das Recht, drückten die Untcrthanen und ver¬

breiteten Sektenhaß, Elend und Unsicherheit ringsum¬

her. Es kam soweit, daß die erste Gemalinn des Her¬

zogs, Jacobea von Baden in ihrem Bette erdrosselt
L6
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wurde; der Herzog selb-r aber starb (25. Marz 1609)
höchst wahrscheinlich an Gift, nachdem er zu einer
beinahe zwanzigjährigen Negierung blos den Namen
hergegeben hatte. Sein Tod brachte dem Lande noch
größeres Unheil, als die unglücksameRegierung. Er
vcranlaßte einen erbitterten Krieg, der 57 Jahre lang
das Herzogthum erst verwüstete und dann zersplitterte.
Johann Wilhelm hatte aus beiden Ehen keine Kinder
hinterlaßt». Seine älteste Schwester Eleonore war
mit dem Herzoge von Preußen, Albrecht Achilles ver¬
malt und in den Ehepakten bestimmt worden, daß bei
Abgang männlicher Erben sie und ihre Nachkommen
die Regierung des Herzogthnms Cleve - Jülich - Berg,
Mark und Ravensberg antreten solle, wogegen Preußen
aber an die Schwestern Eleorens 400,000 Golvgulden
zur Absindung zu entrichten habe, welcher Ehevcrtrag
von den Kaisern Ferdinand I. und Marimilian II. be¬
stätiget wurde. Eleonore hatte mit dem Herzoge eine
einzige Tochter, Anna, welche sich mit dem Churfür-
sten von Brandenburg, Johann Sigesmnnd vcrmältc.
Dieser forderte jetzt auf den erwähnten Ehevcrtrag und
frühere Cleve - Jülich - Bcrgische Hansvcrträge, welche
die Erbfolge in weiblicher Linie sicherten, gestützt, den
alleinigen Besitz der Erbschaft Johann Wilhelms.
Schon am 4. April sandte er einen Bevollmächtigten
nach Cleve, Düsseldorf und Jülich, welcher durch ein
chnrfürstlichcs Patent den erledigten Besitz ergriff und
die Landstände dem Churfürsten huldigen ließ. Zugleich
sandte Johann Sigismund seinen Bruder, den Mark¬
grafen Ernst von Brandenburg als Statthalter nach
Cleve. Gleich darauf aber erschien auch der Sohn des
Pfalzgrafen, Philipp Wilhelm, der in Benrath, Düssel¬
dorf und Jülich gleichfalls Wappen und Patente an¬
schlug, sich huldigen ließ und die ganze Erbschaft in
Anspruch nahm, indem er behauptete: das Recht des
Brandenburgers sei erloschen, weil Eleonora noch vor
dem Erblasser Johann Wilhelm gestorben und daher
seine noch lebende Mutter, Anna, die einzige Erbinn
der vereinigten Lande sei. Der Pfalzgraf von Zwei¬
brücken aber, Namens seiner Gemalinn Margaretha,
der dritten Tochter Wilhelms IV., und der Markgraf
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von Burgau, Namens seiner Gemalinu Sibilla, der
jüngsten Schwester Wolfgang Wilhelms, forderten
Thcilnng der Erbschaft. Brandenburg hielt sich an den

Hausverträgen wie an der bisher in den Landen beob¬
achteten Erbfolge. Da gab es denn ein heftiger
Wort- und Fcdcrstrcit, der bei der HartncÄigkeit der

Partheien bald ernster und blutig zu werden drohctc.
Das Recht sollte mit dem Schwerte dargethan werden!
Aber ein Dritter, der Kaiser, drvhete das bestrittene

Erbe als erledigtes Reichslehn für sich wegzunehmen
und nun mußten die Streitenden sich vorerst vereini¬

gen, um nicht alle leer auszugehen. Bis zur ausge¬

machten Nechtsstrcitigkcit, die eine gütliche Theilung

schlichten sollte, beschlossen Brandenburg und Nenburg
die verwaisetcn Lande gemeinschaftlich zu regieren,

jeden fremden Eingriff mit verbrüderten Waffen ab¬

zuhalten und die Einkünfte gewissenhaft zu theilcn.
Diese Einigkeit bestand so lange alsOestreich und das
mit den Landen früher auch belehnte Sachsen drohetcn;
das von dem Erzherzog Leopold in Besitz genommene

Herzogthum Jülich wurde von den vereinigten Fürsten
wieder erobert und das kaiserliche Heer vertrieben.

So blieb es bis zum Jahre 1613, und man hegte all¬
gemein die freudige Hoffnung, daß die Erbfolge fried¬
lich ausgeglichen werde. Man sprach sogar von einer

Theilung der Länder, und zu größerer Befestigung der

Eintracht wurde zwischen dem noch unvcrmälten Pfalz¬

grafen Wolfgang Wilhelm und der Tochter des Ehur-
fürsten eine Ehestiftung verabredet, zu welchem Ziele
diese beiden Fürsten in Düsseldorf zusammen kamen.
Wie es bei den Deutschen von jeher üblich war, wurde

zur gegenseitigen Vercdnng ein festliches Gastmahl in
dem herzoglichen Schlosse veranstaltet, und dort war

man mit der Ehestiftung bald fertig, aber die Mitgift
mußte noch bestimmt werden. Der Churfürst schlug
vor, dem Pfalzgrafeu Jülich und Berg nebst einer

ansehnliche» Summe zukommen zu lassen; allein die¬
ser, vom Weine erhitzt und immer kühner werdend in

seinen Forderungen, verlangte sammtliche Lande zur
Mitgift. Der (Zhnrfnrst schwieg als über einen unver¬

schämten Antrag, auf den man eben nur auf ähnliche
2«'
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Weise antworten dürfe. Als er aber vermerkte, daß
es dem Pfalzgrafen damit voller Ernst sei und dieser
immer ungestümer auf ihn eindrang, da empörte sich
sein Zorn und dieser wie der Weinrausch ließen ihn
sich so sehr vergessen, daß er dem Pfalzgrafcn eine
derbe Ohrfeige darlangte.*) Wolfgang Wilhelm ge¬
riet!, außer sich vor Zorn, er schimpfte und tobte; man
griff zu den Degen, und das so friedlich begonnene
Gastmahl würde mit Fürstenblut bemakelt worden sein,
wenn die Dazwischenkunft der Hofleute ein solches
Unglück nicht verhütet hätte. Doch an eine friedliche
Uebereinkunft war jctzo nicht mehr zu gedenken. Dem
persönlichen Hasse wurde das Wohl der Unterthanen
geopfert, und Privatrache verheerte das Land mit
Feuer und Schwert.

Johann Sigismund reisete ab, von den Drohungen
des Pfalzgrafen verfolgt; beide Thcile suchten Ver¬
bündeten und rüsteten sich zum Kriege. Um bei der
Gährung des Rcligionsstrcites die Hülfe deS Kaisers
und der katholischen Fürsten zu erhalten, legte die Po¬
litik dem Pfalzgrafen ein zweckförderndesMittel nahe.
Er vermalte sich mit Magdalene, einer baicrischen
Prinzessiunn und trat am 15. Mai 16l4 öffentlich zur
katholischen Confcssion über.**) Dafür wurde ihm
der Beistand der Ligue und ein spanisches Jahrgchalt
zugesagt. Der Churfürst aber verband sich mit den
reformirten Gencralstaaten. — Noch in demselben
Jahre rückte der Prinz Moritz von Oranien mit den
holländischen Truppen für Brandenburg ins Feld und
der Spanier Spinola führte ihm für Ncuburg 5v,00g
Mann entgegen. Da wurden die Lande durch feind¬
liche Truppen verheeret und durch befreundete Heere
ausgesogen. Dörfer und Städte wurden geplündert.

5-) Der große Friedrich II.. König von Preußen, erzält dies«
Begebenheit auch in seinen Briefen. —

**) Der Zesuit Theodor Ray. Verfayer der Schrift: „.smimue
illustres ivioutensiuin, Oliviue eto.", welcher den Pfalz¬
grafen in die Römische Kirche einführte, trat nachher
selber zum Protestantismus über.



verbrannt. Neben dem politischen Kampfe rief der
Religionszwist die ärgsten Greuel hervor. Durch die
Anmaßungen der mächtigeren Bundesgenossen verloren
die streitenden Fürsten ihre) Selbständigkeit; ihre
Stimme verhallte im wilden Kricgsgctümmcl; fremde
Heerführer brandschatzten in ihren Landen. Das Kriegs¬
glück schwankte, der Kampf that kein Erbrecht hervor
und nur die Unterthanen waren zu beklagen. Waffen?
rühm wurde vertragen nud gebrochen; Thcilungsvcr?
träge wurden angenommen und dawider gehandelt.
Die Religionsspaltung blieb der Grund unzäliger Rei¬
bungen und die Wiedcrcrwcckcriundes Kampfes. Es
war eine Zeit des Elends, wo alle Billigkeit, alles
Recht, alle Menschlichkeitvon der Erde genommen zu
sein schien. Neuburg drückte die Protestanten, Bran¬
denburg quälte zur Vergeltung die Katholiken. Priester
reizten das Volk und führten die Schecrcn gegenein¬
ander; alle Bande des Bluts, alle bürgerliche Ver¬
hältnisse waren gelos't. Der Haß stieg, Mangel und
Elend vermehrten sich und nur ganzliche Erschöpfung
brachte kurze Ruhe. Selbst der westphalische Friede
(1618) setzte in Jülich-Cleve-Berg dem Kampfe noch
kein Ziel. Er wütete hier fort bis endlich l8 Jahre
hernach (1686) eine feste Theilung zu Stande kam
und der äußere Friede gesichert wurde. Neckereien
wegen der Religion dauerten noch lange fort. Aber
die Lande hatten unsäglich gelitten. Städte waren
zerstört und Dörfer und Weiler abgebrannt, die Aeckcr
lagen öde, Handel und Gewerbe stockten; die an Zahl
und Habe verringerten Bewohner wurden zuletzt noch
durch ansteckende Seuchen, die Folgen des Krieges,
zu Tausenden hingerafft. Nur langsam konnte die
Erholung gedeihen. Und dieses Unglücks Keim lag in
einem Erbstreite, er wurde genährt durch Religions-
parthciung und gewecket durch eine derbe Ohrfeige.
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XXX.
Die Hochzeit zn Densberg.

(In der Christwoche 12Y5>)

Der junge Graf von Berge, Wilhelm, Graf
Adolphs Sohn,

Der sang zu Köln die Mette im Stifte Gereon.
Da naht die Trauerbotschaft von seines Bruders Tod,
Der ohne Sohn verschieden und von des Landes Roth.

Wilhelm ließ Stift und Mönche: von Hellem Muth
entbrannt

Trabt er mit Schwert und Sporen wohl durch sein
Heimatland.

Hoch auf dem alten Bensberg ein Fest gefeiert ward.
Dort nahm zur Ehe Wilhelm die Gräfin Irmengard.

Schön Irmengard von Cleve ward dort ihm zum
Gewinn;

Wohl trug vom Berge Wilhelm davon gar frohen Sinn.

Als Mönch im Chor zu singen, dies ist zwar wohl
und gut;

Doch besser ist's zu üben, was Noth dem Lande thutl

Zu freien und zu feiern das bringt zwar große Freud',
Doch droht ein Feind dem Lande, ists nicht zum Feiern

Zeit!

Es klang im Schloß zu Bensberg ein frohes Hochzeitsfest,
Es kamen eingeritten gar hohe edle Gast'.

Der Graf von Clcv', von Jülich und auch der von
der Mark

Die waren dort beisammen, drei Helden kühn und stark.

Wohl kreiseten die Becher, wohl tönte der Toast;
Doch Ernstes auch beriethcn zusammen Wirth und Gast.

An Adolph von dem Berge noch jüngst die Treue brach.
Von Cöln der Bischof Siegfried zu seines Namens

Schmach;
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Es war der Graf geschlagen mit grimmer Kerkcrnvth,
Daraus ihm bald erwachsen ein qualenvoller Tod.

Roch droht Siegfried dem Laude mit frechem Söld-
nerhauf.

Er pochte durch die Grafschaft in wildem Siegeslauf.
Da einten sich zum Bündniß GrafWilhclm und die Drei,
Sie schwuren heiße Rache und hielten es mit Treu.

Vom Schlosse Bcnsberg zogen sie von dem Hochzcitsmahl
Und glänzten hoch zu Rosse im Kleid ans Hellem Stahl;
Sie zogen übern Rhcinstrom mit Roß und blanker Wehr,
Dort zwischen Bonn und Weßling stand Sicgfricd's

Söldner-Heer.

Ter Bischof mitten drinnen, der bösen Tücke voll.
Mit einem finstern Herzen, drin Blutgier kocht und

schwoll:
Da gab es ei» Getümmel um Helden brav und kühn.
Von ihnen wird man sagen, so lang die Berge grün !

Wohl mocht' der Bischof fluchen, sein Fechten frommte
nicht,

Es hielten die vom Berge ein strafendes Gericht;
Herr Diederich von Eleve bewies sich kühn und stark.
Und Eberhard der Tapfre bracht' Ehren seiner Mark.

Von Jülich Herzog Walram, der war da frisch zur Hand,
Daß bald des Bischofs Heerbann dem Feind den Rücken

wandt'.
Mit Sicgfricd's schnödem Prahlen war's rein jetzt ab-

gethan —
Wie klettert er so eilig den Godesberg hinan !
Au Bonn vorbei im Sturme, flog jubelnd froher Sieg,
Gar schnell war er beendet der blut'gc Rachekrieg.
Draufzogen Nuhmumstrahlte den Bensberg bald hinauf,
Sie brachten Ehr' und Beute daher im Siegeslauf.
Nun war's zu Bankettiren und sich zu freuen Zeit,
Der Jubel folgt der Arbeit, die Ruhe heißem Streit;
Es tönte Sang und Zitter im rcichgcschmückten Saal,
Es kreis't mit goldnem Weine der silberne Pokal.



Da scholl so mancher Trinkspruch zu Ehr dem jungen Paar,
Da kos'r mau froh und heiter nach dräuender Gefahr.

Der Bischof übcr'm Rheine, der ward so kirr und zahm
Und kroch durch seine Schlosser gleich Kröten matt uud

lahm.

Wie trauert' er so klaglich um Fahnen, Mann und Roß!
Doch drüben scholl der Jubel zu Bensberg auf dem

Schloß. —

Das war die Schlacht bei Weßling, wo Wilhelms Ruhm
ersproß,

Das war die Hochzeitsfeier zu Bensberg auf dem Schloß !

A n m erk. Adolph Vi. , der auf dem Turnier zu Neuß
(Siehe 1. Heft S. SS.) umkam, hatte mit seiner Gemalinn
Margaretha von Hochsteden mehrere Sohne, von idcnen Wil¬
helm, weil der ältere Bruder Adolph als Siebenter seines Na«
mens zur Regentschaft kam, den geistlichen Stand erwählte.
Adolph Vll. besiegte in der berühmten Schlacht bei Moringen
den Erzbischof Siegfried von Cöln uud nahm ihn gefangen in
rechtlicher Fehde, bis ein Friede zu Stande kam (1239), den
der Erzbischof beschwor. Doch seine Niederlage und Gefangen¬
schaft zu rächen, bemächtigte sich Siegfried des arglosen Grafen
mitten im Frieden durch teuslichen Verrath, und marterte ihn
durch beispiellose Qualen zum Tode (1295). Adolph hinter¬
ließ keine Söhne und darum wurde der Probst Wilhelm, sein
Bruder, zur Regentschaft berufen. Wilhelm trat aus dem
geistlichenStande, vermalte sich im Christmonat 1295 auf dem
gräflichen Schlosse Bensberg mit der schönen Irmgard, einer
Tochter deS Grafen zu Cleve"). Die versammelten .Hoch¬
zeitsgäste vereinten sich zu einem Bündnisse, und beschlossen
den gewaltigen Erzbischof für die an dem Grafen Adolph verübt«
Unthat zu züchtigen. Berg, Cleve, Jülich und Mark rückten
mit dem Beginne des Frühlings in das Erzstift uud am 6.
März 1296 kam es zwischen Bonn und Meßlingen zu einer
entscheidende» Schlacht, in welcher der Erzbischof an der
Spitze seiner Reisigen gänzlich geschlagen und auf seinem festen
Schlosse Godesberg belagert wurde. Doch des Erzbischofs
Freund und Zögling, Kaiser Adolph von Nasiau vermittelt«

») Irrig wird sie eine Gräfinn von Arensberg genannt, wk
das mnrtunrium des Klosters Attenberg, wo sie mit ihrem
Geniale begraben liegt, ausweiset. Siehe v. Zuccalmaglko
Geschichte von Altensberg.
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eine Sühne und der friedliebende Graf Wilhelm vom Bel'g»
gab die Belagerung auf. Cr einer der besten Regenten von
Berg, starb am 21. April IlZlZS und liegt in dem Fürstenchorc
der Altenberger Klosterkirche begraben.

XXXI.

Sccnen aus dem Leben

Eberhards «nd Adolphs,*)
der Grafen von Berg und Altena.

(Aus der ersten Hülste des 12. Jahrhunderts.)

1. Die Brüder.

Adolph II. von Berg und Altena hinterließ aus sei¬
ner Ehe mit Margaretha, Gräfinu von Käferberg aus

Thüringen zwei Söhne, Adolph und Eberhard.^ Bei
seinem Tode (1112) waren diese noch minderjährig,

und die tugendsame Mutter stand der Verwaltung des
Landes vor. Graf Dietrich von Cleve aber, ein naher

Verwandter des bcrgischen Grafenhauses, übernahm die
Erziehung der Jünglinge, die an dem damals weit be,
rühmten Hofe zu Cleve gar bald Alles erlernten, was

hohen Fürstensvhncn ziemet. Dies waren meistens nu -r
Waffcnübungcn, und darin hätten die Zöglinge wohl
keinen bessern Meister finden können, als den mann,

haften Dietrich, dessen Ruhm in Deutschland groß war,
und welcher sich auch unter dem Herzoge Gottfried

von Bouillon in Palästina herrliche Lorbeeren erfochten
hatte. Was aber für die Jünglinge ihren Aufenthalt
in Cleve noch schätzbarer machte, waren die Altersge»

») Zu den Quellen dieser Geschichte, welche man in den
Notizen zu der Legende der selige Eberhard, im
ersten Hefte dieses Werkleins findet, find noch zu merken:
des Mönchs Onuisii Schriften, dann Theodor Ray, ^tni-
mos illustre» i>. 1SL und das llistertiuw bis levtium S.
615, wo guch über Gezelin-



Nossen Dietrich und Engelbert, die jungen Grafen von
Cleve und Malram, der Sehndes Herzogs Heinrich von
Limburg, die mit den Grafen von Berg erzogen wurden,
sowie die clevischcn Gräfinnen Mathilde und Adelheid,
die in züchtiger Jungfräulichkeit mit eben solcher Zau¬
bermacht zu den stillen Prunkhallen des Schlosses an¬
zogen, als das Ungestüm der heitern Jugend in die
Ferne rief. Diese clevischen Fürstenkiuder waren aber
nicht die Sohne und Töchter des Grafen Dietrich, son¬
dern Sprossen von dessen Bruder Arnold, der, nicht ein
so gewaltiger Kricgsheld wie jener, das wahre Glück
der Untcrthanen dem Glänze der Waffen vorzog» und
den Geschäften und Künsten des Friedens mit rühmli¬
chem Eifer oblag. Er zog die jungen Fürstensöhnc
auch zu der Liebe für die Wissenschaften,und besonders
Eberhard von Berg wurde sein eifriger Schüler. Ost
wenn Adolph sich mit den übrigen Genossen unter
Dietrichs Führung bei Jagden und Turnieren umher
trieb, blätterte der stillere Eberhard mit seinem Oheim
Arnold sin belehrende Schriften, oder bcsprach'sich mit
demselben über Sachen, die bildender sind, als Kampf
und Waffengeräusch. —

Zwei Jahre nachdem die beiden Grafen nach Cleve
gekommen waren, zog Graf Dietrich (1114) wiederum
nach Palästina, das von den Sarazenen bedrohete hei¬
lige Grab schützen zu helfen, und die Jünglinge kamen
bald darauf in ihre Heimat zurück. Hier sollten sie
sich dem letzten Willen ihres Vaters gemäß in die
Regierung des Landes theilen, so daß Adolph der Acl-
tcre die Burg Berg an der Dhün mit der südlichen
Hälfte des Landes, Eberhard der Jüngere aber das
Schloß Altena mit dem Landsstrich erhalten sollte,
der jctzo ohngefähr mit den Grenzen der Grafschaft
Mark bezeichnet ist. Doch unter den Grafen- herrschte
eine so innige Bruderliebe, daß sie gar nichts Getrenn¬
tes besitzen mogtcn und die Regierung gemeinschaftlich
zu verwalten beschlossen. Drum setzten sie einen
wackern Ritter zum Burggrafen über das Schloß
Altena und wohnten mit ihrer Mutter, die auch jetzt
noch nicht allen Anthcil an den Regicrungsgeschaftcn
verlor, gnf der umfangreichen Burg Berg oberhalb
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Odcndahl auf ci'ncr steilen Fclshöhe an der Dhünbachc
gelegen. Nachdem Adolph aber Adelheiden, die ältere
Tochter des Grafen Arnold von Cleve als Gattinn

heimgeführt hatte, erbaute er (1118) auf der Stelle
eines verfallenen Edclhofcs das Schloß Neuenbürg an
der Wupper, das sich durch anmuthigc und zur Befe¬

stigung geeignete, Lage wie auch durch seine Größe

und Pracht auszeichnete und bezog es mit seinem Hof¬
lager. Eberhard blieb mit seiner Mutter auf dem Stamm¬

schlosse seiner Ahnen, das forthin der alte Berg oder die alte
Burg genannt wurde. Doch waren die Brüder meistens
beisammen, und nur alsdann, wenn der Eine in den

Heerbann oder an das Hoflager des Kaisers berufen
wurde, blieb der andere zum Schirme des Landes da¬

heim. In den Fehden fochten sie immer zusammen
und bezeigten sich als.wackere Helden. Auf dem Tur¬

nier zu Gottingcn (.1119), wo sich beide Brüder bei
dem Herzoge Lothar von Sachsen, dem spateren dcut-
scheu Kaiser Lothar II. befanden, wurde besonders

Eberhard wegen seiner Ritterlichkeit und Kampffertig¬
keit belobet. — Es hat sich die Sage aufbehalten, daß

beide Brüder, wenn sie in der Hcimath ihre Schlösser
bewohnt, sich in früher Morgenstille mit ihren fern-
schallenden Hüfthvrnern von den Zinnen der höchsten

Thürmc aus den Morgengruß gesandt und durch ver¬
abredete Tonzeichen sich verstandigt hätten, wo sie sich
treffen, wie sie dem Tag zubringen wollten. Immer
in dem Beginne der Morgendämmerung sah man die

Grafen auf die Thürme "steigen, und dann fanden sie-
sich bald darauf zur fröhlichen Jagd oder zu fernerem

Ritte mit wackerem Gefolge zusammen. Wer aber
zuerst gegrüßt hatte, dem mußte der Bruder auf den

ganzen Tag über als Gast folgen. Aehnliche Sageil
erzählen noch viel von brüderlicher Zuneigung, wie
diese sich in Lust und Gefahr immer offenbaret habe.
Doch solche Sagen sind fast immer mit Wunderbarem
und Abeudthcuerlichem, das jener fernen Zeit anklebt,

getrübt; sie sprechen in der cigcnthümlichcn Lcgendeu-
sprache des an derartigen Bilder reichen Mittelalters

und sind daher weder als Lügen zu schelten, noch so,

wie sie sind, für geschichtliche Urkunden von Wort
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zu Wort aufzunehmen Die Summe der Wahrheit
aber, die aus jenen im Volke noch fortlebenden Mähr¬

chen zu schöpfen ist, bleibt das schönste romantische

Gemälde von brüderlicher Eintracht, lauterer Fröm¬
migkeit und reiner Liebe, auf welchem der Blick nach
dem Toben der Schlacht und der Oede einer an höhe¬

rer Mcnschhcitsbildung armen Zeit so gerne verweilet.
Alle Sccnen aus dem Leben dieser Brüder tragen
solchen Charakter.

2. Emma.

Nach dem Wunsche des Vaters sollte Eberhard sich
dem Regentenleben widmen und durch ihn ein zweiter

Dynastenstamm in den Grafen von Altena hcrvorsprossen.

Doch die Mutter Margaretha hätte den jüngcrn Sohn
lieber mit den geistlichen Würden bekleidet gesehen.
Der Ahnherr des bergischen Grafcnhauses hatte durch

eine schreckliche Blutthat, die er arg getäuschct in Jäh¬
zorn verübt, die Ehre seines Geschlechtes bemakelt, und

die Schuld des Vaters zu büßen, hatte einer seiner

Söhne sich dem Himmel geweiht, d. h. er war ein
Mönch geworden. Dies hatte den Vater, den die Reue
über den Mord der schuldlosen Gattinn zu Boden zu
drücken geschienen, beruhiget und es war eine Sage

entstanden, daß das Geschlecht der Grafen von Berg
nicht untergehen werde, solang aus jeder Generation

ein Fürstensohn sich dem geistlichen Stande weihe.
Mag man hier nun dieser prophetischen Sage, oder

höheren Absichten gefolgt sein, oder mag ein Alles len¬
kendes Geschick auch hier mit unsichtbarer Hand zur
Erhaltung des Grafenstammes geleitet haben: es ist
damit wenigstens eingetroffen. Eberhards Vatcrbruder,

der kölnische Domprobst und spätere Erzbischof Bruno,
wie auch Margaratha hegten die Hoffnung, daß Eber¬
hards stilles Gemüt ihn zu dem geistlichen Stande len¬

ken würde. Des jungen Grafen frühe Liebe zu den
Wissenhaften, die damals fast ausschließlich blos von der

Geistlichkeit geübt wurden, und zu den damalichen Le-



gcnden- und Klosterschriftcn hatten sie in dieser Mei¬
nung bestärket, allein ihre derartige Wünsche schienen
gänzlich vereitelt, als sie den ritterlichen Jüngling
jctzo im Kampfgcschmcide an der Seite des Bru¬
ders erscheinen sahen und ein inniges Licbcsvcrhältuiß
kund wurde, womit er seine schönsten Lebcnshoffnungcn
verbunden hatte. Emma, die Tochter des Ritters
Andreas von Odenthal war mit Eberhard aufgewachsen.
Schon die Nähe der elterlichen Burgen hatte die Edcl-
kindcr zu Jugcndspiclen gemacht, und wenn Eberhard
seinen Altersgenossen, den jungen Adelbcrt von Oden¬
thal, den Bruder Emma's, besuchte, so nährte sich mit
der Freundschaft für diesen auch die Liebe zur Schwester,
die wie die zarte Hagcrose auf dem Felsen in deutscher
Züchtigkcit und seltner Schönheit empor blühte. Eine
solche Liebe, die schon zwischen Kindern unverstanden
gelächelt, flößt bei ihrer Zunahme und Offenbarung
un reifcrn Jugendalter die himmelschöne Ueberzeugung
ein, daß die Herzen schon che sie sich selber weder
kannten noch verständigten, für einander bestimmt ge¬
wesen seien. Da ist nur Eine Seele und Eine Liebe,
wie Eine Ewigkeit, und diese Liebe ist ewig und ewig
beglückend. So träumte Eberhard, so Emma. Das
Glück Adolphs, das diesem an der Seite der clevischcn
Grafentochtcr Adelheid geworden, gab den Farben,
womit der ihm so vertraute Bruder auch das Ziel sei¬
nes Herzensverhältnisscsausmalte, höheren Glanz.
Adolph wünschte nichts sebnlichcr als den Bruder
auch von dieser Seite in gleichem Glücke zu sehen, und
schon war es kein Gehcimniß mehr, daß der Graf
von Altena die tugcndsame, wunderschöneTochter des
Ritters von Odenthal zur Hausfrau heimführen werde.
Schon war der Tag der Verbindung bestimmt. Aber
ein dunkles Geschick waltet über den Sterblichen und
auch die noch so schön erträumte Zukunft bleibt zu oft
nur ein Traum.

Wäre Emma auch ihrer lautern Tugend, ihrer Hcr-
zensgüte und hohen Schönheit halber wohl eines
Königssohnes würdig gewesen, so schien doch Manchem
ihre Herkunft von einem minder namhaften Dynasten
für einen so mächtigen weltberühmtenGrafen zu nie-



— 382 —

drig, und besonders die Mutter Margaretha nahm

hier, wie denn Mütter bei solchen Dingen Alles aufs
schärfste nehmen, nicht gcringcrn Anstoß. Dies war

auch wohl die Ursache, weshalb die angeführte Sage
wegen der Erhaltung des Grafenstammes so angele¬

gentlich wieder aufgefrischet und Eberhard von allen

Seiten zugerannt wurde. Doch mogte er die Quelle
solcher Anmutungen wohl erkannt haben. Er ließ sich
wenigstens dadurch nicht irre machen, und statt in der
festen Treue gegen seine Geliebte wankend zu werden,
wurde ihm durch tagliche Jntrigucn der Stand, zu wel¬
chem ihn letztere bestimmen sollten, nur immer mehr

verhaßt. Doch die Macht derjenigen, die den mächti¬
gen Grafen in ihre Mitte zu ziehen hofften, gab sich
ihm zu bald kund und verödeten jenen Erdenbimmcl,

den er sorglos vor schwarzer, schleichender Tücke er¬
bauet hatte, für ewig.

Es begab sich, daß Eberhard nach Speier reiten
mußte zu dem Kaiser Heinrich V., der ihn mehrere

Monate in seinem Gefolge aufhielt. Als er nun über
Mainz zurück kam, traf er dort am crzbischöflichen Hofe
eines Abends mit vielen bekannten und fremden Fürsten
und Edcllcuten zusammen, worunter sich mehrere befan¬
den, die das Kreuz genommen hatten, um die bereits

schon wankende Macht des Königs von Jerusalem
befestigen zu helfen, und eben auf dem Wege nach
Venedig waren, wo sie sich einschiffen wollten, um

zu dem heiligen Grabe zu gelangen. In dieser
Gesellschaft', die ein fröhliches Gelage vereint und

aufgeweckt hatte, wurde von gar vielen weltlichen
Dingen gesprochen, und so kam man denn auch auf
die Muine und den Werth der Weiber, den besonders

ein junger Kreuzritter vom Rheine, Walter von Lcu-
bcrg mit Namen, auf eine solche Weise herabzusetzen

sich unterfing, daß es die meisten Anwesenden beleidig¬
te. Nur die Geistlichen, welche sich in damaliger Zeil
in den Schmähungen gegen das andere Geschlecht so

wohl gefielen, zollten Waltern, der übrigens als ein
roher Wüstling bekannt war, ihren Beifall. Als aber
der Leubergcr sich vermaß, die Treue eines jeden Wei¬
bes zu besiegen, so wurden die Stimmen der Ritter

gar laut gegen ihn, und wäre er nicht zn der Kreuz-
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fahrt als eine geheiligt? Person bezeichnet gewesen, so
würde mancher der Anwesenden ihn in die Kampf¬
schranken gefordert und seine Lügenhaftigkeit mit dem
Schwerte bewiesen haben. Die Rücksichten aber, die
fromme christliche Ritter gegen die Kreuzfahrer hegten,
und deren vom Papst mit Bannflüchen umkreisete
Unverletzbarkeit schienen den Vorlauten so kühn ge¬
macht zu haben, der sich spöttelnd gegen Eberharden,
der sich besonders der verläumdeten Jungfräulichkeit
angenommen hatte, vermaß: er vermöge ihm Beweise
zu Händen zu liefern, welche des Grafen Vertheidi-
gung beschämen würden. Es war hohe Zeit, daß das
Gelage beendiget wurde, denn Eberhard hatte die
zweideutige Rede und der freche Hohn des Ritters so
empört, daß es fast zu Händeln würde gekommen sein.
Doch der Erzbischof von Mainz trat mit all seiner
hohen Würde zwischen die erhitzten Herren, und so
gingen sie noch friedlich auseinander. Eberhard aber
höchst entrüstet gegen den unverschämten f Leubcrger.
Das währte bis am andern Morgen, als der Graf
vom Berge nach den Kreuzrittern sich umsah. Er erhielt
zur Antwort, daß diese schon in aller Frühe abgereiset
seien, der Leubcrger aber einen Brief an Eberharden
zurückgelassen habe, der nach des Kreuzritters Aussage
von großer Wichtigkeit sei und den Grafen von sei¬
nem citcln Liebeswahne befreien werde. Der Brief
war einem Probste übergeben worden, der nicht sogleich
zu finden war. Erst gegen Abend erschien oieser mit
der ringsum versiegelten Pcrgamentrolle, die Eberhard
von düstrer Ahnung ergriffen kaum geöffnet, als ihm
Emma's Verlobungsrings, den er ihr vor wenigen
Monaten noch zum Zeichen ihres ewigen Herzenbundes
verehrt hatte, entgegen rollte. Kaum mogte er seinen
Augen vertrauen bei diesem Funde, und in dem
Schrecken und Erstaunen darüber war er des Schrei¬
bens fast vergessen. »Sie ist todt!« war sein erster
Gedanke; es überlief ihn mit Eiscskälte. »Der In¬
halt des Schreibens, das ihr in Hände» habt, mögte
euch wohl Auskunft darüber geben« sagte der Probst,
aber Eberhard schien ihn nicht zu hören, bis dieser es
mcbrmal wiederholte. Da sah er in die Rolle, aber
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die Schriftzüge schienen ihn abzuschrecken gleich hölli¬
schen Gestalten. Das Pergament entfiel seiner; der
Geistliche hob es auf und las laut; doch kaum hatte

er einige Zeilen verkündet, da sprang Eberhard außer
sich herzu, riß dem Lesenden die Schrift auö der Hand

und eilte, sich wie ein Verzweifelnder" gebärdend, hin¬
aus nach seinen Rossen und Knappen rufend. »Gott
steh' uns bei! der arme Graf ist besessen! er ist von
esinnen^ sagte der Prost zu den Rittern, die voll Bc-
sorguiß für den Grafen diesem nacheilten. Der ließ

sich weder halten noch in eine Erklärung seiner auf¬
fallenden Umwandlung ein. Mit seinen Dicnstlcnten
schlug er unverzüglich die Straße ein, welche der Len-
berger gegen Straßburg hinauf genommen hatte. Doch
der Probst crzälte, daß in dem Briefe gestanden habe,

wie der Leuberger dem Grafen den Wankelmnth der

Weiber an der eignen Geliebten beweise, deren volle
Gunst ihm nur wenige Stunden der Bewerbung gc-
gekostet habe, und wozu er den von Emma zum Ge-
schenk erhaltenen Ring, in welchem sich Eberhard's

Name und Wappen eingeschnitten befanden, als Wahr¬
zeichen beilegte.

Das unbefangene Gemüt des Grafen war des

Prgwohns nie fabig gewesen, und wie früher von der

reinen Tugend Euima's überzeugt, so war ihm jetzt
ihre Schuld gewiß. Der Brief hatte ihm noch außer
dem Ringe auch solche Verhältnisse entwickelt, deren

Entdeckung ihm die furchtbarste Gewißheit aufdrang.
Dock nicht Verachtung und kalte Gleichgültigkeit gegen
die Treulose, sondern die rasende Wut der Verzweif¬

lung harte iu des Grafen Herzen die Liebe vertauscht,

und das Gefühl der gekränkten Ehre spornte ihn den
Verführer zu vernichten, ehe er in den Kreis der hei¬
matlichen Freunde treten durfte. Doch weder in

Weißenburg noch in Straßburg und Basel fand er

den Kreuzritter; auch in Venedig nicht. Da sandte
er seine Knechte zurück in die Heimat mit der Nach¬

richt, daß er zu dem fremden Erdthcil hinüber schissen
werde, um dort unter den heiligen Palmen ein ehren¬
volles Grab zu suchen. Und während sich daheim

Liebe und Freundschaft um ihn bekümmerten; durch-



strich er in düsteren Sinnen das Meer. Es sollte chll
von Allem scheiden, was ihm srüher so theucr gewesen.

Als er in Jerusalem ankam, sand er alles in der
größten Verwirrung. Der König Balduin II. war von
den Türken gefangen und das ganze Land in Kriegcs-
flammen. Eberhards Schwert war den christlichen
Fürsten willkommen, ihm das Gewirre der Feldschlacht;
aber was er suchte, der Tod auf heiligem Boden,
wurde ihm nicht, obwohl er sich nicht nur mit der
größten Unerschrockenheit,sondern mit dem Trotze der
Verzweiflung allen Gefahren blos stellte.. So war es
auch in der Schlackt bei Azotum, wo dreitausend
Christen unter dem Rcichsverweser Eustachius Register
über die fast sechsfache Zahl der Aegyptier den glän¬
zendsten Sieg davon trugen, und wobei Eberharden
einen großen Thcil dieses Ruhmes zukam. Von dem
Leuberger, der er so lange gesucht, hatte er bisher
noch nichts erfahren können; am Abende nach jener
Schlacht aber, als die Sieger das feindliche Heerlager
erstürmt hatten und auf die Wahlstatt zurück gekehrt
waren, dort für die Verwundeten Sorge zu tragen,
wurde er von einem verstümmelten auf den Tod ver¬
wundeten Ritter angerufen, der sich ihm als den
Walter von Leubcrg zu erkennen gab. Des Grafen
Zorn gegen den Störcr seines Glückes verwandelte sich
in Mitleid, als er ihn in dem Zustand eines Sterbenden
erblickte. Walter aber dankte dem Himmel, daß er
ihm aus wunderbare Weise Gelegenheit geboten habe,
durch das Gestandniß des schwersten seiner Verbrechen,
die Nerlaumdung einer engclrcincn Jungfrau, seine
Sündenschuld zu mindern. Und nun vernahm der
Graf mit Entsetzen, welches trufliche Lügengewebeihn
von seiner Geliebten fortgerissen habe. In der Ab¬
wesenheit Eberhards waren die abscheulichstenRanke
gegen seine Verbindung geschmiedet worden. Als das
Fraulein zur Beichte hatte gehen wollen, und der
Mönch an ihren gefalteten Händen den unglücksamen
Ring stralend gesehen, hatte er ein solches Kleinod
als "der schuldigen Demut zuwider erklärt und das
Sakrament verweigert, sofern sie dies Zeichen der
Eitelkeit nicht ablege. Die fromme Jungfrau hatte



— 386 —

gehorcht und so war ihr der Ring entwendet worden,
welcher die schändlichste Erdichtung bewahrheiten sollte.
Walter von Leubcrg, dessen Vater in großer Freund¬
schaft mit dein gefürsteten Abte zu Sicgburg lebte,

hatte sich von einem Mönchskomplotte zur Vollendung
der Täuschung verführen lassen, indem man ihm vor¬

gespiegelt, daß eine solche Lüge, welche zu den heilig¬
sten Zwecken geschehe, nur verdienstvoll sein könne. Der

Verwundete wollte noch den Grafen um Vergebung
bitten, allein der fortwahrende Blutverlust raubte ihm
die Kraft, seine Lippen erstarrten, und bleich und

starr wie die Leiche stand Eberhard in dem Kampfe

mit sich selber. Sein Zweifel an der Tugend Emmas
schien ihm ein schwarzes Verbrechen und ihm blieb
nur Ein Weg, der zur Heimat, wo er sein Unrecht
wieder gut zu machen und von der Verläumdeten Ver¬

zeihung erhoffte. Zehn Monate schon hatte ihn der un¬

seligste Wahn umher getrieben, doch jetzt leuchtete
über das peinliche Bewußtsein jener Kränkung die
feurigste Sehnsucht und freudigste Hoffnung. Aber

bei der schwierigen Jahreszeit erschien kein Schiff,
das ihn zur Heimat bringe. Endlich kam er nach

Genua und die seit seiner Abreise mit dem zweiten
Frühlingsgrün geschmückte Heimat betrat er zwischen
Ahnung und Freude zitternd. Er fand das Grab

der Geliebten: der Schmerz um den Theuern hatte
ihr junges Leben zerknickt.

3. Der Büßende.

In düstern Gram verloren, lebte Eberhard auf seiner

väterlichen Burg zum Attenberg?. Seine Mutter

Margaretha, die' an dem Unglücke des Sohnes, sowie
an den gegen Emma geschmiedeten Ranken nicht ge¬

ringen Antheil haben und welcher alle Bcsorgniß Än¬
derer um den jüngsten und liebsten ihrer Söhne zum
peinlichsten Vorwurfe gereichen mußte, war zu ihrem

Bruder, dem Grafen Sieghard von Käferbcrg in Thü¬

ringen hinüber gezogen. Zu Adolphs fröhlicherem

I
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Hoflager kam Eberhard selten. Er fand den Bruder
meistens jagend in den finster» Waldungen, wo er
seiner Schwermut ungestörter nachhängen konnte. Alle
seine Lebenshoffnungen waren vereitelt, das Thcuerste
hatte er verloren. Nur die Bruderliebe hielt ihn noch
in der Heimat, da sonst ihn nichts zu fesseln vermochte,
und gewiß würde er seinen Gram hinter Klostermauern
verborgen haben, wären ihm nicht die Mönche, denen
er Emma's Verläumdungcn zurechnetenur immer mehr
verhaßt geworden. Doch die Vorsehung leitet aus
dunkeln Wegen zu ihren großen Zwecken, und der
Mensch, mag er ihr auch oft zu entfliehen scheinen,
er gelangt zu seiner Bestimmung.

Vergebens hatte Adolph versucht, seinen Bruder
aus der Einsamkeit in ein regeres Leben hervorzuziehn.
Da wurde ihr Jugendfreund Herzog Walram I. von
Limburg, der durch seine Ehe mit Mathilde von Cleve
auch mit Adolph verschwägert war, in eine Fehde
mit dem Herzoge von Brabant, Gottfried dem Bärti-
gen verwickeltund bat die Brüder um ihren Beistand.
Eberhard zog mit seinem Bruder, dem Jugendfreunde
zu Hülfe, und bald kam es jenseit der Maas bei
Thaldorf, einem Weiler unfern dem Kloster Morimont
zu einer entscheidenden Schlacht, in welcher die Bra-
bantcr gänzlich geschlagen wurden. Doch die Freude
des glorreichen Triumphes vergällte der Verlust des
Grafen Eberhard. Weder unter den Todtcn noch unter
den Verwundeten ward er gefunden, und Gefangene
hatten die Brabänter nicht gemacht; man rief, mau
suchte nach ihm vergeblich. Man wartete Tage —
Wochen — Jahrelang; Eberhard kam nicht zurück.
Da sandte Adolph Boten durch das ganze Reich,
durch Frankreich und Italien, diese fragten in jeder
Stadt, in jedem Dorfe, in jedem Kloster; sie zogen
Gnadenbilder, Eremiten und Wahrsager zu Rathe.
Nach Jahresfrist kamen alle Traurig zurück, keiner
hatte die Spur des Vermißten aufgefunden. Da be¬
weinte man ihn als todt. — Doch Eberhard war von
einer dunkeln Macht wiederum in die Ferne gerissen.
In der Schlacht bei Morimont hatte man ihn zuletzt
tapfer kämpfen sehen; dort bei der Verfolgung des
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Feindes zu rasch, war er von einem Haufen umzingelt
und durch deu Schlag einer Streitaxt zu Boden ge¬
schmettert worden. Der fliehende Feind hatte ihn für
todt gehalten und die entfernten Genossen hatten ihn
im Gcwirre der Schlacht verloren. Doch war der
Graf nicht todtlich verletzt, sondern er erwachte bald
anS seiner dumpfen Betäubung. Er erhob sich und
wankte über das Schlachtfeld. Dort lagen über Wl)
kräftige Männer, deren Tod von Tausenden bejam¬
mert wurde. Durch seine Hand und für ihn waren
Viele gefallen, viele erschlagen uiw verstümmelt wor¬
den. Er sah hierin eine schwere Blutschuld, und der
vernichtenden Kampflust fluchend, nahm er sich vor,
mit Losreißung von allen Weltbanden ein strenges
Bußlebcn zu führen. Die Gelegenheit sich von seinen
Freunden unbemerkt zu trennen und deu Nachfor¬
schungen eine unwirksame Richtung zu geben, war
gerade günstig. Er ergriff ein lediges Roß und trabte
durch Wald und Haide, bis er einen Eremiten fand,
der ihn von seinen Wunden heilte und in dem vorge¬
faßten Entschlüsse noch mehr bestärkte. Durch dessen
Kunst unkennbar gemacht in schlechtemPilgerkleide,
zog er den Rhein hinauf über die Alpen nach Rom,
wo er seine Gemütsruhe zu erlangen hoffte z allein auch
in der heiligen Tibcrstadt fand er keine Genesung
von Schmerz und Neue. Auch nicht in San llago 6i
(lompostella, wo er an des Apostels Jacob Grabe
gebetet, und so trieb es ihn endlich wieder nach dem
unglücksamen Schlachtfelde bei Marimont, wo er seinen
Bruder zuletzt gesehen und der Welt entsagt hatte.
Der Anblick des Schlachtfeldes ernenete seinen Vorsatz
zu einem strengen Bußleben. Allem Range, allen Le¬
bensgenüssen entsagend, wollte er dort in unbekannter
Niedrigkeit seine Vcrirrungen büßen, für alle Lieben
beten, und einem schönem Leben jenseits des Grabes,
das alle Sehnsucht der Getrennten stillet in Aussöh¬
nung mit sich selbst entgegen harren. Bei dem Meier
des Klostcrhofes zu Thaldorf verdingte er sich als
Schweinehütcr, und ertrug alle Beschwcrniß und Er¬
niedrigung dieses Knechtdienstcs mit freudiger Geduld
und himmlischer Demut. Sieben Jahre lang hütete
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er die Klostcrheerde und Niemanden fiel es ein, daß

in dem schlechten Gewände ein hochgeborner Graf
verborgen sei. Der Meier, welcher seine Treue und
Bereitwilligkeit gewahrte und belohnen wollte, bot

ihm hoher» Lohn und die Aufficht über das Gesinde

an; der Hirt aber schlug solches Anerbieten aus und
bat, daß man ihn bei dem einmal übernommenen

Dienste lassen möge, bei welchem er Muße fände zu
dem Gebete, das ihm, dem Sünder ein gottesfürchti-
gcr Beichtvater anbefohlen habe, und zu Manchem,

womit er seinen leidenden Brüdern nützlich werden
könne. Er hatte nämlich in seiner Jugend manches
Gerathc aus Holz schnitzen gelernt, und die Kunst

aus allerlei Krautern heilsame Tränke zu bereiten,
erworben. DrNm sah man ihn, wenn er die Heerde

ans die Weide getrieben hatte, und andere Hirten im

Schatten zu ruhen pflegten, beständig mit Fertigung

von hölzernen Gefäßen, Handhaben "oder Krucifiren
beschäftigt, die er verkaufte, um den Erlös an die
Nothleidcndcn zu verschenken, und seine Hciltränke
wurden in der Umgegend so vortheilhaft bekannt, daß

der fromme Hirt rings als ein trefflicher Arzt gerühmt
wurde. Die aber seine brünstige Gebete und seine

äußerst strenge Busübungcn gewahrten, meinten, er
müsse wohl schwere Sünden begangen haben, dic-ihn
so zerknirscht, und dies scheuchte von der Vertraulich¬
keit mit ihm eben so zurück als sein tadelloses Leben

und seine Dienstfcrtigkcit Achtung und Theilnahme
erregten. Dem Himmel nur lag sein ganzes Herz
mit all seinen Leiden und seiner Sehnsucht offen;
doch vertraucte er sich auch mit der stummen wie mit

der belebten Natur, die er verstand und die ihn zu
verstehen schien. Seinem Herzen, das sich so ganz

der Freundschaft und Liebe erschlossen, war die Mor-
genröthe ein Besuch, der nie eines freudigen Grußes

entbehrte und die Vöglein des Waldes waren in man¬
cher stillen Stunde seine Gespielen, vor denen er

seine tiefe Seufzer aushauchte, in wchmüthigen Liedern.
So sang er ihnen thcilnchmend zu, wenn sie im Win-

tcrschnce verstummt dem lustigen Frühlinge sehnsüch¬
tig entgegen sahen:
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.'Zwischen Dornenhecken kauert
Arme, traute Vöglein, ihr;
Von des Nordes Eis umschauert
Flattert ihr so bang und trauert
Um des holden Frühlings Zier:,

Ach! ich theile eure Sorgen
Um die Flur so duftig bunt;
Aber meines Lebens Morgen
Hat viel tiefer noch verborgen
Unter Schnee der schwarze Grund.

Weißer Schnee wird bald verschwinden,
Sonne lockt euch grünes Rund;
Neue Lust wird Lenz begründen:
Auch ich seh' den Schnee verschwinden.
Aber wann den schwarzen Grund?" —

Und wenn dann der Frühling neue Lust über alle
Wesen ausgoß, dann tauchten all die seligen Erinne¬
rungen des verlornen Lebenslenzes lebhaft wieder in
seiner Brust empor:

„Schwalben seh' ich freudig ziehen;
Wiese grünen. Bäume blühen.
Und die Quelle kosend riunt;
Laue Lüfte Düfte tragen,
Vöglein singen, girren, schlagen.
Alles freut sich, jauchzt und nimmt;
Doch es ringt in einem Herzen
Alte Lust mit neuen Schmerzen.
Hätt' ich Flügel mich zu schwingen.
Mit euch Schwalben, wo Sie wohl!
Ach! so fern ist heit'rer Himmel,
Drum sind mir die Wolken lieber.
Denn da drüber strahlt der Mond
Heller zu des Himmels Ringe;
Scheint er auch der Welt nur Nacht:
Droben schaut man seine Pracht I" —

So hatte Eberhard seine Einsamkeit und Niedrig¬
keit lieb gewonnen, und in stiller Zurückgezogcnheit
und Betrachtung, die sein Herz beruhigte, hoffte er
seine Tage ruhig beschließen zu können; allein das
Geschick hatte seinem wechselvollenLeben ein höheres
Ziel bestimmt. Unbewußt eilte er ihm entgegen.
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4. Das Kloster.
Adolphs sonst heitere Tage umschloß der Verlust

des Bruders und die Ungewißheit über dessen Schick¬
sal mit trüben Wolken. Das ganze Land trauerte
um den Verlornen, denn er war von den armen
Leuten als Wohlthäter verehrt und von allen Edlen
hochgeachtet und geliebt. Besonders Adclbert von
Odenthal und Heinrich von Hurtenbach, seine Alters¬
genossen, Nachbarcn und Jugendfreunde betrübten sich
höchlich, da alle Nachforschungen vergeblich geblieben
waren. Oberhalb der Burg Altenberg, dicht an
dem Dhüubache, wo jetzt die Altcnberger Klosterpforte
stand damals eine kleine Maricnkapelle, die Eberhards
Großvater Adolph I. von Berg hatte erbauen lassen,
und die später (1240) Ritter Adolph von Stammheim
aufs neu errichten, und dem Kloster einverleiben ließ.
Hier wurde am Jahrestag der Schlacht von Mori-
mont (14. Mai) im Jahre 1133 eine Gedächtniß«
messe für den Todgeglaubten begangen, zu welcher sich
Adolph, wie auch die meisten bergischen Edlen und
viel Volk zusammen fanden. Der Hurrenbacher, da
er mit Adelbert zusammen kam, erzahlte demselben,
daß ihm in der letzten Nacht in lebhaftem Traume
der heilige Egedius erschienen sei, und ihn zu dem
todtvcrmcintcn Freunde geführt habe, der ihm mit gro¬
ßer Freude begegnet und mit zur Heimat gefolgt sei.
Wunderbar genug hatte Adelberten das Nämliche ge¬
träumt, und beide fanden darin einen göttlichen Fin¬
gerzeig, wie der Verlorne aufzufinden sei. Sie be¬
schlossen heimlich eine gemeinschaftliche Wallfahrt zum
Grabe des heiligen Egedius und begaben sich noch
in der folgenden Nacht voll zuversichtlicherHoffnung
ans die Reise. Nach wochenlangcr Fahrt kamen sie
über die Gränze der Champagne und nach St. Egi-
dien, wo sie mehrere Tage in Gebeten verweilten;
aber von dem Gesuchten fanden sie nicht die mindeste
Spur. Da ritten sie traurig über die vermeinte Tau¬
schung ihrer Heimat wieder zu, durch die dichten
Waldungen, die damals noch die Gränze von Frank¬
reich umgraueteu. Unfern des Klosters Morimont
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hatten sie sich im Walde verirrt; sie erkannten die

Gegend der Schlacht wieder, darin sie den jungen
Grafen verloren, aber nirgendwo gewahrten sie einen

Weg, der sie zu Wohnungen führte. Der Abend
war nahe und sie besorgten kein Obdach zn finden.
Da geboten sie ihrem Reitknechte auf einen Baum
zu steigen, und nach Wohnungen, oder nach gebahnten

Wegen zu spähen. Der Reitknecht aber erblickte auf
einer Haidestclle einen Hirten, der neben seiner Hürde
im Gebete begriffen schien, und freudig, von demsel¬

ben eine Auskunft über den Weg erhalten zu können,

schlugen sie die bezeichnete Richtung ein. Bald wur¬
den sie des Hirten in einiger Entfernung ansichtig.
Der Reitknecht, der sich die Gegend gemerkt hatte,

war vorgeritten, um sich bei dem Hirten zu erkundigen;
aber wie erstaunten die Edelleute, als derselbe vom

Pferde sprang, und ihnen freudig enrgegenrief: »Der
Graf sei jetzt gefunden!« — Auch die Ritter erkann¬
ten Eberhard in dem schlichten Hirten wieder und

grüßten ihn mit Danksagung gegen die Vorsehung,
die ihre Schritte also gclenket. Aber der Hirt wandte
sich ab, und wollte sich entfernen, indem er in wel¬

scher Sprache sein Befremden über die seltsame Ge¬

bardung der Angekommenen zu erkennen gab. Er

betheuerte der deutschen Sprache unkundig' zu sein,
und als ein niedriger Knecht, der nie aus jenen Wäl¬

dern gekommen, die fremden Ritter nicht zu kennen, die
entweder irre redeten oder ihn verhöhnen wollten.

Doch der Reitknecht, der ehedem Eberhards Diener

gewesen, eilte auf den Hirten zu, umschlang die Kniee
des Fliehenden, und beschwor ihn, sich nicht länger zu
verstellen. Der Hirt aber, der die Anwesenden wohl
erkannt hatte und in welchem bei ihrem Anblicke so

viele Erinnerungen früherer Tage umdrängten, stand
in Sinnen wie willenlos. Da entblößte der Knappe

des Hirten Brust, er zeigte den Rittern wohlbekannte

Narben. Beide sprangen von ihren Rossen und um¬

armten unter Freudethranen ihren wiedergefundenen

Herrn, der sich jetzt von den süßesten Gefühlen besiegt
zu erkennen gab und ihre Liebkosungen erwiederte.
Die Nacht brach herein unter den Herzensergüssen des
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Wiedersehens, dessen unbeschreibliche Wonne Eberhards
Grameswolke für diesen hehren Augenblick zu ver¬
bannen vermochten. Doch wie erstaunte der Kloster¬

pächter, als er seinen niedrigsten Knecht am Arme der
Ritter und gar vertraulich redend mit ihnen daher
kommen sah. Als er aber vernahm, daß sein Sauhirt

ein hochgeborner Graf sei, der eine solche Niedrigkeit

als Bußübung angetreten habe — Da eilte er noch
zur Nachtzeit in das benachbarte Kloster, dort die
wundersame Mähre zu verkünden.

Kaum dämmerte der Morgen, als die Ritter ihre

Rosse satteln ließen, in der Meinung, Eberhard werde
sie jetzt zur Heimat begleiten, auf daß in des Bruders

Schlosse undssm ganzen Lande eine große Freude sei
über die unverhoffte willkommene Wiederkehr. Allein

Eberhard hatte sein niedriges unbemerktes Leben lieb

gewonnen. In dem Knechtsdieuste hatte er die Her¬
zeusruhe gefunden, die ihm im Glänze der graflichen

Würde versagt war; er betheucrte, daß er sich zu
einem solchen Leben auch durch feste Gelübde dem

Herrn verbunden habe, und daß ihn nichts bewegen
könne seinem Vorsatze untreu zu werden. Darum

lehnte er alle Bitten, sein Knechtsgcwaud zu vertau¬
schen ab, und als die Stunde gekommen war, da er

seine Heerde auszutreiben pflegte, wollte er von seinen

Freunden Abschied nehmen, um der Tagesverrichtungen
Acht zu haben. Er wußte die Beschwerden seines

hohen Grafenstandes und die Befriedigung seiner

jetzigen anspruchlosen Beschäftigung so gegeneinander
zu stellen, daß die Ritter mit all ihren Einwürfen

beschämt wurden. Doch über diesem Freundesstrcite
trat der durch den Meier benachrichtigte Abt Otty

von Morimout, ein sehr gelehrter Mann, der später
als Bischof von Frcisingcn treffliche Geschichtswerke

schrieb, zu den Versammelten; er fand mir Erstannen

die Sache also, wie sie ihn: der Pächter mitgetheilt
hatte, und als er sah, daß Eberhard sich zur Heimkehr
nicht wollte bereden lassen, so schlug er ihm vor, in
das Kloster zu treten und in dem Orden sich dem

Himmel zu weihen, um so mehr, da er als ein schrist-

kundigcr Mann zur Annahme des heiligen Priester-
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standes befähiget sei. Eberhard ging auf den Vor,
schlag des Abtes ein, und dieser pries Gott, daß er
den Orden auf so wunderbare Weise vermehret habe.

Eberhard ging mit dem Abte in das Kloster und die

Freunde zogen in die Heimat, dort eine allgemein
freudige Nachricht zu verkünden. Adolph eilte ohne
Säumen in des Bruders Arme und bot ihm Land und

Leute, auf daß er nur mit ihm ziehe und sich seiner
Lieb' erfreue. Doch Eberhard beharrte auf der Welt-

entsagung. Da fand Abt Otto auch hier wieder einen
Mittelweg. Er sah wie Gott den Orden durch Eber¬

hard zu verbreiten beschlossen habe, und schlug den
Brüdern vor, in ihrer Heimat ein Kloster zu stiften,
worin denn Eberhard in seines Bruders Nahe und

bei seinem gottseligen Entschlüsse verharren möge.
Da schenkte Gras Adolph dem Orden, das Stamm¬

schloß Berg an der Dhün, mit vielen Gütern und
Gerechtsamen dem Cistcrzienserordcn, zur Errichtung

eines Gotteshauses, und Eberhard folgte ihm dorthin
mit zwölf Mönchen aus dem Mutterklostcr Morimont,
die den neuen Eonvcnt bilden sollten. Noch im Som¬

mer desselben Jahres traf man die Einrichtungen, und
schon am 23. August 1l33 wurde die ehemalige Re¬

sidenz der bergischcu Grafen zum Kloster eingcweihet
durch den Erzbischof Bruno von Eöln, Ebcrhard's

Oheim. Bcrno, der frühere Subprior von Mori¬

mont, ein sehr frommer und gelehrter Mann, des

heil. Bernhards von Clairvaur Freund und Lehrer,
wurde der heiligen Genossenschaft als erster Abt vor¬

gesetzt und Eberhard wohnte fortan in dem väterlichen

Schlosse in dem bescheidenen Gewände und nach der
strengen Regel des Cisterzienserordcns.

5. Der Abt.

Auch an Eberhards Mutter, die Grasinn Marga¬
retha, die die Tage ihres Alters auf ihren vaterlichen

Gütern in Thüringen zubrachte, war die Bot¬

schaft gelaugt, daß ihr langst todtgeglaubter Sohn
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auf so wunderbare Weise wiedergefunden und in die

Heimat zurückgekehrt sei. Voll Sehnsucht ihren ge¬
liebten Eberhard wieder zu sehen, bat sie denselben

zu sich, da sie selber durch die Gebrechlichkeit des

Alters verhindert war, eine solche Reise zu unter¬
nehmen. Freudig erfüllte Eberhard diese Kindespflicht
und sein Bruder Adolph begleitete ihn zu den ent¬

fernten Verwandten. Da wurden diese, Margarethas

Bruder Sieghard und dessen Gemalinn Gisela durch
die Frömmigkeit und die wundersame Schicksale Eber¬
hards so erbauet und gerührct, daß sie ein Kloster zu

gründen versprachen, wenn Eberhard dessen Leitung
übernehmen und in ihrer Nähe weilen wolle. Des
Ordens Vortheil und die Bitten der Mutter bestimm¬

ten den Sohn zur Gewährung. Graf Sieghard
schenkte das unfern Käfcrbcrg gelegene Schloß Goris-
berg unter Bewilligung seiner Söhne Günther und

Heinrich zur Stiftung des Klosters, in welchem Eber¬
hard als erster Abt sungirte. Zum zweiten Male
mußte sich Adolph nun von dem geliebten Bruder auf

lange Zeit trennen, doch war diese Entbehrung eine
Gcnugthuung für die Grafinn Margarethe, der er in

dem Unwillen über die gegen die Liebe Eberhards ge¬

schmiedeten Ränke übereilte Vorwürfe gemacht, wodurch
sie aufs bitterste gekränkt und das Fehlschlagen ihrer un¬
glücksamen Planen selber betraurend und bereuend die

Grafschaft Berg verlassen hatte. Nie glitt ein Wort von

derartiger Mißbilligung über die Lippen Eberhards, des

edelmütigen Dulders. Es gelang ihm durch kindliche Erge¬
bung und die schönsten Trostworte der Mutter letzte Ge¬

wissensängste zu verscheuchen, und ihr die wunbersameM-
gungen Gottes, wozu sie zum höhern Heile des Sohnes
ein Werkzeug gewesen, in seinem viclbcwegten Leben

schauen zu lassen. Da pries sie den Himmel, der
ihre Hoffnungen nach so vielen Umwegen doch noch

erfüllet hatte und war sich mit freudigem Selbstver¬
trauen nun bewußt, daß sie zu dem Erfordernisse,
das nach der erwähnten Sage die Erhaltung des

Grafengcschlechts bedingte, im Plane der gütigen Vor¬
sehung mitgcwirket habe. Nun flössen die" letzten Le-
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getrübt dahin, und nach einigen Jahren betete der

fromme Abt über ihrem Grabe "in der Klosterkirche zu
Gorisberg. — Eberhard war als ein Muster der Demut

und Frömmigkeit ringsher bekannt, von allen Großen
geachtet und geehrt. Seine wundersame Lcbensge«

schichte verbreitete steh rings in den Landen und cr-
bauete Vieler Herzen. Er aber lebte anspruchslos,

strenge nach den Vorschriften der Ordensregel und

ging seinen Mönchen in Allem mit dem besten Bei¬
spiele voran. Mehr durch dieses leitend, als durch
Befehl herrschend, hatte er die Genossenschaft zu einer

ächten Tugendschulc geschaffen und seine Jünger be¬
schäftigten " sich nicht nur, wie leider in so vielen
Stiftern damaliger Zeit mit körperlichen Kasteiungcn
und leerem Formelwesen, sondern sie bildeten auch den
Geist durch Wissenschaften, übten den Landbau und

trieben gemeinnützige Künste zum Besten der leidenden

Menschheit; sie übten nach ihrem gottseligen Vorbilde
überall die Pflichten der Menschenliebe auf die hu¬
manste Weise. — Viele derartigen Scenen sind unS

von dem Grafen Eberhard aufbehalten worden in den
Annalen des Erzstiftcs Mainz, in welchem Gorisberg

gelegen, sowie durch mündliche Tradition in Berg.

6. Der FröHuer.

Es war an einem schwülen Julitage des heißen
Sommers 1147, als ein Priester im weißen Gewände

des Cisterzicnscrordens von dem Eifchenthal herab dem

Kloster Altenberg zuritt. Er war eben dorthin gelangt,
wo das Ufer der Dhün sich zu einem schonen weiten

Bergkcsscl verflachet, und er wandte sein ehrwürdiges
Antlitz freundlich nach allen Seiten der Hügel und
Waldungen, als grüße er diese als alte Vertraute,

und sein Antlitz trug den Ausdruck einer wehmütigen
Freude, als tauchten Erinnerungen verschwundener

Sonnentage in ihm auf. Sein hohes Roß ging von
der Hitze ermattet den langsamsten Schritt; allein es
schien ihm noch immer zu schnell zutreten, denn wenn
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ein Hügel, an dem sein Auge gebannt war, vorbei
glitt, so seufzte er, wandte schnell den Blick wie zum
Scheidegruße noch einmal nach ikm um, und schien
dann an den folgenden Gegenständen ebenso zu haften.
Da ward er' aus seinen Träumereien geschreckt durch
ebnen tiefen Seufzer, welcher neben ihm klagte, und er
sah dort einen Mann in halbzerrissenenKleidern, der
eben vom Rasenhackcn an einen Baumstamm gelehnt
ausruhte, auf die Karst sein bleiches, kummervolles
Gesicht stutzte und Thranen herab rollen ließ, die sich
mit dem Schweiße, von dem Bart und Kleider trieften,
mischten. Tief ergriffen von dem Schmerze, der aus
des Bauern Zügen sprach, hielt der Priester sein Roß
an und grüßte den Fröhner, der jetzt von dem An¬
blicke des Mönches erschreckt auffuhr und sogleich wie¬
der anfing die Karst zu schwingen. Der Mönch aber
stieg vom Pferde, setzte sich in den Schatten einer Buche
und lud den ämsigen Mann freundlich ein sich ihm zu
nähern: »Wer bist du und was betrübet dich so sehr?«
frug der Mönch in zutraulichem Tone, nachdem der
Bauer sich ehrerbietig genährt und das lange Scapu-
licr des Gewandes geküßt hatte. — »Ach! Herr, ich
bin ein gar armer Mann!« — antwortete der Ge¬
fragte angstlich: »Ich bin ein Höriger des Edelhofs
zu Bochheim; mein Leibherr hat seine Güter dem Kloster
verpfändet und ist nach dem heil. Grabe gezogen.
Drum fröhn' ich dem Kloster und muß eben den Wald¬
rand den Weg entlang roden. Ihr zürnt mir viel¬
leicht, daß Ihr mich müßig gesehen; aber verklagt
mich darum nicht! Ich bin ein gar unglückseliger
Mann, und wenn ich das so bedenke und es mir in
die Augen steigt, dann kann ich weder Karst noch Ra¬
sen mehr sehen und der Arm erlahmt mir.« — Da
quollen ihm wieder heiße Thranen hervor und Seufzer
erstickten seine Worten. Der Mönch legte die Rechte
auf die Schulter des Fröhners und sprach tröstend:
»Nicht also Gesell! laß dich ein irdisch Leid nicht also
drücken! Wende dich lieber zu Dem, nach welchem
Alle hinaufschauen, wenn das Auge auf Erden keinen
Trost mehr findet; Er, der Aller Wunden heilt, wird
auch deinen Schmerz von dir nehmen, aber vertraue
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ob ein menschlich Mitleid, das ich zu dir hege, hier
mit meiner schwachen Kraft zu helfen vermag!« —
»So wisset denn, ich bin ein blutarmer Mann, mein
Weib daheim ist ehegcstern ihres ersten Sohnleins ge¬
nesen und liegt hart darnieder. Da ist Niemand, der
sie pflege, da ist nichts, von dem sie lebe, nichts, was
ihr Hülfe erwerben konnte. Da liegt sie auf dem
harten Stroh, das arme Würmchen im Arm und —

ach! ehrwürdiger Herr, ich mag es mir nicht aus¬

denken! Ihr schauet mich so gütig, so mitleidig an;
Ihr wäret gewiß nicht so unbarmherzig gewesen, als
des Klosters Frohnvogt, den die Herren hinauf schickten,
der mich aus meiner Hütte hinweg riß und hier her¬

unter jagte. Der Frohnvogt ist auch Vater. Ihr habt
kein Weib und keine Kinder und könnt nicht wissen,
wie mir jetzo Gewalt geschieht!«

»Unglückseliger Mann (crwiederte der Mönch) wohl
fühl' ich deinen Schmerz, der so groß ist als das

Glück Vater zu sein. Gott im Himmel ist ein allgü¬
tiger Vater und er hat mich gesandt deine Roth zu

erleichtern. Ihn sollst du preisen und deine Klagen
enden. Hier nimm dies Gold, setze dich auf mein
Roß und bringe Trost und Labung den Deinigen, der
himmlische Vater wird ihnen auch Gesundhcir senden!«

»Ach! Herr!» — versetzte der Fröhner erstaunt und ver¬
legen : »Des Goldes ist zu viel und ich darf ja nicht

ans der Frohne laufen. Ich würde gestaubt und ein¬
gesperrt und das war meines armen Weibes gewisser
Tod. Ihr meint es gut, aber« — »Wcrd' es verant¬

worten,« fiel der Mönch ein: »bei Gottes Mutter, es
soll dir kein Haar drum gekrümmt werden und du

sollst frei werden, denn der Schmerz Kind und Gattinn

elend zu wissen, sprengt alle Ketten. Aber jetzt auf's

Roß. Her die Karst, ich will für dich arbeiten, und
eile, wenn ich dich nicht für einen Lügner halten soll!«
Der Mönch half jetzt dem vor Erstaunen fast erstarr¬

ten Bauer auf's Roß. »Gottes Lohn!« stammelte

dieser und flog davon so schnell, als das gute Pferd

zu laufen vermochte. Der Mönch sah ihm lange nach,

dann faltete er seine Hände und hob sein seelenvolles
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Auge empor, in welchem der Himmel stralte, zu
welchem es aufsah: »Vater im Himmel, sprach er, du

wirst mir dieses Müheu segnen!« — und dann fing
er an mit rüstigen Händen die Arbeit des Fröhners
fortzusetzen.

Nicht lange mogte er also beschäftigt gewesen sein,
als ein Haufen bewaffneter Reiter das Thal herauf
zog, Graf Adolph von Berg an der Spitze. Als die¬
ser des arbeitenden Mouches ansichtig wurde, der auf das

Geräusch des reisigen Zuges aufschaute, sprang er
vom Rosse, eilte auf den ihm gleichfalls entgegen kom¬

menden Mönch zu, und mit vem freudigen Ausrufe:
»Mein Bruder Eberhard!« schloß er ihn in seine Arme.

Die Ritter waren nicht wenig erstaunt darüber, den

Grafen mit der harten Arbeit eines Fröhners beschäf¬

tigt zu finden, sie eilten nun freudig herzu und bewill¬
kommneten ihn wie biedere, deutsche Freunde. Adolph

häufte nun die Fragen über des Bruders bisheriges
l!cben und um Nachrichten ans Thüringen, aber Eber¬
hard war auf Alles dieses zu keiner Antwort erbötig,
bis er erzält, was sich mit dem Fröhner begeben und
die Zusage erhalten harte, daß man demselben den
Freibrief verleihen solle. Adolphs Herz erhob sich bei

dieser Erzälnng, und er getraute sich nicht seine hell-

polirten Waffen anzuschauen, deren siegreicher Glanz
so sehr von der Karst verdunkelt wurde, die am
Boden lag.

Darauf gab Eberhard kund, daß er bald nach dem

Tode der Mutter die abtliche Würde im Kloster Goris-

bcrg niedergelegt habe und jeyo seine noch übrigen
Lebenslage in der Heimat als Mönch zum Altenberge

zubringen wolle. Dessen freute sich der gräfliche
Bruder und am andern Tage beschied er seine beiden
Söhne Adolph und Eberhard (seine Gemalinn Adel,

Heid ruhte schon seit zwei Jahren im Grabe) und die

ganze Ritterschaft des Landes zu sich. In der feierli¬

chen Versammlung theilte er das Land, sowie sein
Vater gcthan', unter die Söhne, so daß der ältere

Adolph, Berg, der jüngere Eberhard, Altena erhielt.
Darauf trat er an den Altar der ncugebauten Kloster¬

kirche (jetzige Markuskapclle), legte Schwert, Schild
L8
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und Helm auf dessen Stufen nieder, ließ sich das
Haupt scheeren und nahm die Ordensregel an. Er
lebte fortan nur dem Himmel und der Bruderliebe *).
Eberhard suchte er in allen Tugendübungen nachzuei¬
fern, und ging wie dieser, seine frühere Hoheit gänz¬
lich vergessend , überall mit dem schönsten Beispiele der
Demut und Frömmigkeit vor. Die milde Freigebigkeit
der Brüder wurde nicht minder gepriesen. Das Kloster
erhielt fortwahrend bedeutende Gaben und der Armen
und Nothlcidcnden nahmen sie sich mit der größten
Menschenliebe, an. — Als Eberhard einst einen Con-
versen, dem die landwirthschaftlichenVerhältnisseaußer¬
halb des Stiftes zu besorgen oblagen, ein schönes Roß
in den Klosterhof führen sah, und gus die Frage: »ob
dies Thier für das Kloster angekauft oder ihm zum
Geschenk gemacht sei« — zur Antwort erhielt, daß
dasselbe von einer Bäuerinn komme, deren Mann sich
auf dem Todesbcrte (wie damals als ein verdienstli¬
ches Werk gebräuchlich) dem Kloster zum Leibeigenen
gelobet, und jenes Pferd, die werthvollste Hinterlassen¬
schaft des Verstorbenen, nun dem Kloster als Best¬
haupt oder Churmut zufalle. — Da gebot Eberhard
dem Convcrsen, das Roß jener Wittwe augenblicklich
wieder zurück zu führen: »Denn (sagte er) weil der
Mann ein Freund des Klosters war und dessen Wohl-
thatcr wurde, darf dies die arme Wittwe drum nicht
benachtheiligen und ihr ein Eigcnthum entreißen,
dessen Entbehrung ihr empfindlicher ist als der Ge¬
nossenschaft, die größeren Schaden erleiden würde,
wenn sie sich an dem Gute der Waisen und Wittweu
zu bereichern trachtete!« Mögten nur alle Klöster
solchen Grundsätzen beständig gcfolget sein! —

Auch Eberhards Jugendfreunde, Edelbert von Oden-
thal und Hermann von Hurtenbach (welcher letztere
nach Berno und dessen Nachfolger der dritte Ahl zu

Nach der Klosterchronik war sein beständiges Gebet:
„vnmino, »ibit bnbe» uisi «nvKuiuem et mo ipsum,
0uom tibi No; 'In te mibi, exo ins tibi!" ltoo snHpius
usiznß n«i mortem sxclnnmts solobnd.



Altenberg wurde und die Geschichte der Grafenbrüdec
in lateinischen, gereimten Herametern niederschrieb)
traten am Abend ihres Lebens in den Orden und
führten mit ihren gräflichen Jugendfreunden ein stilles
ssvttergcbencs Leben. Eberhard starb am 21. Mai des
Jahres 1152, freudiger Wiedervereinigung im Lande
der Seligen entgegen harrend. Er soll seinen Todes,
tag mehrere Monate voraus angezeiget und auch dem
Bruder verkündet haben, daß er ihm bald zum Grabe
folgen werde. Vor seinem Heimgange ließ Adolph
seine Söhne Adolph, Eberhard, Friedrich und Heinrich
zn sich kommen und crmahnte sie, so tugendhaft zu
sein, wie ihr Oheim Eberhard gewesen. Daraus er-
theilte er ihnen seinen väterlichen Segen und verschied
am 12. Octobcr desselben Jahres. In dem Ckore der
Nltenbergcr Klosterkirche bedecket Ein Grabstein dl«
Gebeine der Brüder. Sie wurden beatificirl und ihr
Andenken am 15. März und Ig. September von der
Klostergenosscnschaftnoch lange gefeiert; doch diese
überlebend dauert es fort und wird noch lauge erhal¬
ten bleiben durch die Sagen der Heimat.

XXXII.

Der Ritter Arnold von Elberfeld.
(I1Y0-I20Z)

Wo jetzt am schönen Wupperstrand
Der Stolz von unserm Heimatland,
Stadt Elberfeld sich hebet,
Wo Handel, Glück und Wohlstand blüht,
Wo Sinn für alles Schöne glüht
Und Fleiß und Glaube strebet.
Drückt vor sechshundert Jahren noch
Des blutigsten Dynasten Joch.

Nicht reiht sich friedlich Haus an Haus;
In Wildniß und in bangem GrauS

ss»
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Die schöne» Auen lagen
Und einsam sah man überm Thal

Von einem Felsen schroff und kahl
Ein hohes Schloß gelragen;

Der Thurm' und Mauern stolze Pracht
Mit Trotz der Feinde Sturm verlacht.

Dort haus't der Herr von Elberfeld,

Arnold genannt, als tapf'rcr Held
Bekannt im deutschen Reiche,

Doch auch an Wut und Grausamkeit

Fand er in jener rohen Zeit
Ringsum nicht der ihm gleiche.

Wir sagen es mit Schauder nach,
Was wilden Sinnes er verbrach.

Langst zitterte das Heimatland
Vor Ritter Arnold's blut'gcr Hand,
Die keiner Unschuld schonte,

Raub, Mord und Brand, dies macht ihm Lust,
Und in des wilden Wolfes Brust

Kein Stral des Mitleids wohnte;

Um desto trotziger er's trieb

Je länger Rache ferne blieb.

Doch Arnolds Frevclzahl war voll,
Als eine böse Kund erscholl.

Daß im Westphalcnlande

Er Adolphs edlen Kampfgenoß

Mit Weib und Kind im eig'nen Schloß

Und außer Fehd verbrannte.
Da rief der Edlen schuldlos Blut

Zur Rache an dem Frevelmut.

Adolph von Berg, ein mächt'ger Graf,
Deß Lanze manchen Frevler traf,
Der manche Kühnheit übte.
War dennoch bei Gerechtigkeit

Zur Mild' und Nachsicht stets bereit;
Darum sein Volk ihn liebte.

DcS Friedens Glück am stillen Heerd

War mehr als Waffenruhm ihm wcrth.
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Und mögt' er manches Lorbccrreis
In Waffenthaten hart und heiß
Mit Löwenmut crstegcn,
Däucht dieser Schmuck ihm minder schön
Als durch ein friedlich Müh'n zu sehn
Wie Glück und Segen stiegen.
Doch all des Friedens Glück zerschellt
Der wilde Herr von Elberfeld.

Drob ritt auf seinem hohen Roß
Des Grafen Herold vor das Schloß
Zur Sühne aufzufodcrn.
Und ging er die nicht willig ein
So sollt' des Krieges Fackelschein
Ihm zum Verderben lodern! —
Im Trotz auf seine Burg verlacht
Der Rauber kühn des Grafen Macht.

Da braus't heran zum Felsenschloß
Der Graf mit kühnem Manncntroß
Und Arnold rasch entgegen;
Roth färbte sich der blanke Stahl,
Es zitterte das laute Thal,
Von schnellen Schwerterschlägen.
Jedoch der Frevler hält nicht Stand
Und flieht hinauf die Felsenwand.
Da blitzt empor das Feu'rgeschoß,
In lichten Flammen steht das Schloß,
Nicht kann es Schutz mehr geben
Und aus dem hohen Felscnthor
Tritt Arnold waffenlos hervor,
Er flehet um sein Leben;
Und Rächerstimmen werden wach:
Verwirkt hat er es tausendfach!
Doch als er fleht und Sühn' verspricht,
Da zürnt der Graf ihm langer nicht
Und trauet seinen Eiden. —
Die Unschuld rächen ziemt dem Mann,
Doch werden Mild' und Güte dann
Den Helden schöner kleiden.
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Wohl mag dcr Mut zu preisen sein,
Doch edler ist es — zu verzeihn! —

Das Land dcr Berge seufzt und weint,
Denn über'n Rhcinstrom kam dcr Feind,

Der seine Flur verödet;
Es ritt hinaus der wackre Graf

Bis er den Feind im Felde traf
Und mutig ihn befehdet.

Da brach Herr Arnold ihm die Treu

Und stand dem Feind des Landes bei.

Um auszulöschen alte Schmach
Er Sühn' und Eide tückisch brach

Und sann auf blut'ge Rache;
Doch der Verräther küßt den Sand

Vor Adolphs starker Siegerhand,
Daß nicht die Hölle lache.

Auf Bensberg hielt er im Verwahr
Des Grafen treue Knappenschaar.

Dort saß er lang zu Schimpf und Schaam,
Doch als dem Grasen Kunde kam.

Daß böse Räuberhorden
Des Ritters Schloß und Land bedroht

Und rings verbreitet große Roth
Mit Rauben, Brennen, Morden,

Da sprach er: Ziebe wohlgemut

Und schütze deiner Ahnen Gut.

Du weiltest zu der Räuber Heil,
Ich will an Freveln nimmer Theil
Und drum dich jetzt erlösen;
Doch halt hinfür dein Ritterwort,

Und wende, bist du glücklich dort
Dich nicht aufs neu zum Bösen!« —

Herr Arnold zog so früh es tagt,
Die Räuber er von bannen jagt.

De? war ein ächtcr deutscher Mann

Dcr edle Graf, wer singen kann,
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Der sing zu seinem Lobe !
Doch auch der Herr von Elberfeld,
Da er der Rauber Macht zerschellt.

Auch er bestand die Probe.
Wie er auf Wort und Treu verhieß

Kehrt wieder er zum Burgverlies'.

Da sprach der Graf: Du warst mein Feind,
Doch also ist es nicht gemeint,

Mir gnüget Sühn und Treue;
Zieh hin, und sei mein Freund hinfort,

Daß du gehalten Ritterwort,
Dies kündet deine Reue.

Gerührt der wilde Ritter schied

Und fortan er die Fehde mied.

Langst ist das Schloß zu Elberfeld
Bis auf den letzten Stein zerschellt.

Und duft'ge Lustgchcge

Umfangen an der Felscnwand,
Wo Arnolds stolze Fclsburg stand.
Die schönen Blumenwcge.
Durch alle Lande ist bekannt

Die reiche Stadt am Wuppcrstrand.

Anmerk. Elberfeld war ursprünglich ein Rittersitz und
eine von Berg unabhängige Herrschaft, mit welcher im Zahr
1176 Ritter Hermann von Elberfeld vom Erzbischofc von
Cöln belehnt wurde. Hcrmann's Sohn und Nachfolger war
der übelberüchtigtc Arnold, an welchem Graf Adolph V. von
Berg so seltene Nachsicht und deutsche Biederkeit bewies.
Nicht Zange nach seiner Aussöhnung mit dem Grafen kam
Arnold in einer Fehde mit der Abtei Essen ums Leben. Sein
unruhiger Geist vererbte sich auch seinem Sohne Conrad, der
gleichfalls mit dem Grafen von Berg in Fehde kam, von dem¬
selben aber zum Vasalleneide gezwungen wurde, wie in einem
späteren dieser Hefte näher mitgetheilt werden wird. — Erst
Herzog Adolph I. von Berg vereinigte die Herrschaft Elberfeld
im Jahre 1121 mit dem Herzvgthum Berg. Damals war das
dortige Schloß von großem Umfange und eine der bedeutend¬
sten Festen des Landes. Bald siedelten sich steißige Anbauer
um den Schloßberg an, die Waldungen verschwanden aus dem
Thale, die Wiesen, Aecker und Wohnungen vermehrten sich,
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und im Jahr 1619 erhielt der Ort Stadtrechte. Schon unter
pfälzischer Herrschaft erwachte recht der Gewerbfleiß, der Elber¬
feld in kurzer Zeit zu einer der bedeutendstenFabrikstädte
Deutschlands erhob.

XXXIII.

Friedrich, Graf von der Isenburg.
(Eine biographische Skizze a»S dem 1Z. Jahrhundert. Zur mär¬

kischen Geschichte.)

Anzefahr eineStunde oberhalbWerden, ein wenig
weiter von Essen entfernt, liegt hart an der Ruhr
eine einsame Burg, welche zwar aus alter Zeit herrührt,
allein unlängst verfallen war und jüngst durch modernen
Ausbau wieder wohnbar gemacht ist. Waldenau ist
ihr Namen, und die Bewohner erfreuen sich einer sowohl
romantischen als lieblichen Aussicht ans den altgothischcn
Fcnsterbogen auf die rasch dahin eilende von Kohlnachen

belebte Ruhr, die lachenden Wiesen, die den Fluß umgeben
und die nicht unbeträchtlich hohen manigfaltig gestalteten

Hügel, die als riesige Zeugen alter Zeit den Wasser¬
spiegel überschauen und tief auf ihr Bild herab blicken.
Der Berg, an dessen Fuße das genannte Schloß liegt,
ist einer der höchsten in der Nähe. Ans steilem Pfade

gelangt man zu seinem Rücken, von sich eine herrliche
Aussicht darbietet in das sich rings krümmende Ruhr¬

thal. Zwischen bcmooseten morschen Eichcnstämmen
und jugendlich schlanken Buchen, ans einem von Haide¬

strauch und Heidelbeerstengeln freien, etwas abgeflachten

Waldhange, der Ruhr zu, gewahrt man hier noch die
wenigen Ueberrcste der einst stolz empor ragenden Isen¬
burg, deren Namen durch ein im frühen Mittelalter
dort blühendes Grafcngeschlecht berühmt wurde. Das
Schloß bestand aus zwei Gebäuden. Das erste oder
die untere Burg hatte acht Thürme mit breiten Stein¬

mauern. Dort waren Wohnungen für 400 Knechte,
die Schloß und Land bewachten und dem Grafen zur
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Fehde folgten; dort befanden sich auch die Ställe für

die Pferde Rinder u. f. w. — Von dieser Unrcrburg
stieg man 15 Treppen hinauf durch einen gewaltigen

Thurm mitZugbrückc und Fallgatter zur obern Burg
wo der Schloßhcrr wohnte. Vier Thürme ragten auf
den Ecken, und ein fünfter Thurm erhob sich vor der
Mitte des Gebäudes nach der Landseite zu. Dort waren

die Ringmauern von einem tiefen Graben umzogen und es
war kein anderer Zugang, als über die Zugbrücke des
Mittlern Thnrmes, der mit hohen Warten gen Norden
schauetc. Von der obern Burg konnte man die ganze
Ruhrgegcnd überschauen und das Gebäude hatte so
viele Hallen und Gemächer, daß auch dort über 400
Menschen wohnen konnten. Beide Gebäuden hatten in
der Mitte einen Brunnen. Diese wie die Keller waren

tief in den Felsen des Berges gehauen. Bei anhaltender
Dürre wurden die Brunnen bisweilen trocken, und dann

mußte man um Wasser zu schöpfen 274 Stiegen von
der untern Burg zum Flusse hinab. Nach Norden hin

war der Burggarten, den ein großes flaches Feld umgab,
wo setzt Wald und Wildniß grauet.

Also beschreibt uns ein Augenzeuge das Schloß und
von dessen Größe mag man wohl auf die Macht der

Schloßherren schließen. Glanz und Reichthum umgab
die Grafen von Isenburg, weithin waren sie berichtet

im Laude, denn sie hatten sich immer ausgezeichnet durch

kühnen Muth und durch Gewandtheit in dem damaligen
Kriegswesen; ihre nahe Verbindung mit den Landesherren,
den Grafen von Berg und Altena, hatte ihnen den
ersten Rang von deren Vasallen crthcilt, und erhebliche

Dienste dankten ihnen dicseLehnsherren. Doch jetzt ist
verdunkelt der Glanz des edlen Geschlechtes, sein Name

ist gebraudmarkt in der Geschichte, seine Burgen liegen
seit Jahrhunderten im Schutte und andern Edlen wurden

ihre wcitausgedchuten Besitzungen zngetheilt — Alles

durch die Frcvelthat eines Abkömmlings dieses Hauses,
des Grafen Friedrich von Isenburg, der sich erfrechte,

Hand zu legen an die geheiligte Person feines Obeims,
des damaligen Erzbischofes Engelbert I. von Cöln.

Nie hatte das Erzbisthum Cöln sich eines solchen

Glanzes und einer solchen Ruhe gefreuet, als in den
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Tagen Engelberts des Heiligen. Es hatte aber bisher
auch noch kein Mann den crzbischöslichen Stab geführt,
welcher mit körperlichen und geistigen Vorzügen so wie
er geschmückt war. Hohe kräftige Gestalt und männlich
schönes Antlitz, allen Sprossen von Altena gemeinsam,

hoben ihn besonders hervor. Eben so kraftig wie er
seiner Kirche vorstand, wußte er auch im Kampfe das

Schwert zu führen, bei Papst und Kaiser stand er in

gleich hohem Ansehen und seine Klugheit wie sein Ernst
übten über ganz Deutschland eine wohlthätige Macht.
Er allein vermochte herzustellen und zu handhaben,
was vielen mächtigen Kaisern nicht gelungen war —
den Frieden des Landes. — Von zarter Kindheit auf

unter Waffen erzogen, einst zu glänzen in den Helden-
reihen des bergischen Grafcnhanscs, wandte er seine
Kraft vielmehr auf die damals üblichen Wissenschaften,

und noch als Jüngling erwählte er den geistlichen Stand.
Damals, als Schaaren frommer Streiter nach Palä¬

stina zogen, dort den Matyrtod zu sterben auf dem
Boden, der als die Heimat ihres Heilandes ihnen heilig
war, belebte die blühendste Schwärmerei für ihre hohe
Religion die kräftigen Gemüter des Adels sowie des
Volkes, und Viele aus den edelsten Geschlechtern sogar

verschmähcten es nicht, die klösterliche Abgeschiedenheit

oder ein Einsiedlerleben zu erwählen zu einem stillen,
prunklosen gottgcweihetcn Leben. Dem damaligen Geiste

gemäß segneten Engelberts srommc Eltern ihres Sohnes

Entschluß, sich dem geistlichen Stande zu widmen, denn
Adolph, ihr ältester Sohn, berechtigte zu der Hoffnung,
daß er seines Vaters Würde mit Ruhm und zur Be¬

glückung seiner Untergebenen bekleiden werde.
Es lag auch in der Politik, des bergischcn Grafcn¬

hanscs nach geistlicher Würde zu streben, denn Viele
ihres Stammes hatten als kölnische Erzbischöfe, die
meist aus dem hohen Adel der Nähe, selten ohne große

Ambition gewählt wurden, mit Ruhm geglänzt, und
einen Blutsfreund in dieser Würde zu haben, war den
Herzen immer zum Heile, wie dasselbe denn auch oft
traurige Ereignisse zu befahren hatte, wenn ans einer

ihm befeindeten Familie seinen Grafen ein Erzbischof
gegenüberstand: denn der Clcrus überbot damals die



weltliche Macht in Vielem; sowohl die Gemüter des
Volks als auch das Recht hatte er für sich, denn die
mangelhaften germanischen Statute und Rechtsbrauche
wurden durch das wachsende canonische Recht theils ver¬

drängt, thcils umgemodelt, und das der weltlichen Herr¬
schaft günstigere Römische Recht, das damals im Bologna

von tüchtigen Männern, den Glossatoren, gelehrt wurde,

um welches zu hören die Kaiser den wißbegierigen jungen
Adels (besonders jetzt Friedrich II. in seinen Streitigkeiten
mit dem Papste) aufmunterten und ihm hierzu viele
Vortheilc verschafften, die sich noch in verschiedenen

Uuiversitätsfreihciten und Studentcnprivilcgien bis zum

heutigen Tage im Nachklange erhalten haben, — dies

Römische Recht zum allgemein geltenden zu machen,

wollte, was sie auch dafür vorzubringen sich bemühe-
tcn, den Kaisern nicht gelingen.

Die Aussicht auf den kölnischen Erzbischofstuhl, in
Vergleichung gezogen mit den Talenten und dem Eifer

seines Sohnes, berechtigte den Grafen Engelbert I.
von Berg zu den kühnsten Hoffnungen. Dies höhere
Ziel vor Augen haltend, schlug der damals schon mit
vielen geistlichen Pfründen begabte Engelbert, als ihm,

dem jgjährigen Jünglinge das Bisthum Münster an¬
getragen wurde, dasselbe aus, indem er erklarte: einer

so hohen Würde nicht gewachsen zu sein; und wenn
man auch damals schon beobachtete, daß, wie er Kei¬

ner so weise und kräftig ein solches Ruder zu lenken
verstände, so brachte diese Enthaltsamkeit des Sprossen

eines so ehrgeizigen stolzen Grafenhauscs, demselben
den Ruf der Demut und der Gottseligkeit, welcher ihn

Heller nmstralte und sich weiter verbreitete, als die

Macht eines Münstcrer Bischofs gethan haben würde.
In Cöln lebte Engelbert als Domprobst, widmete dem

Studium, wie der Hülfleistung des damaligen ErzbischofS
Theodorich, eines Anverwandten, seine Zeit und stand in

dem Rufe der Gelehrsamkeit, des Frohsinns, der Gcrechtig-
keitslicbe und der Leutseligkeit. Im Jahre k2l5wurdeErz-

bischof Theodorich förmlich cnlsetzt, und Engelbert nach

vielen Streitigkeiten, die bei solchen Wahlen gewöhnlich

waren, durch "die Mehrzahl der Stimmen zu seinem Nach¬
folger erkoren. Engelberts Regierung bczcichnet/n Tha-



ten der Weisheit, Menschenliebe nnd Kraft. Gegen
den Knecht wie gegen den Ritter war er gleich freund¬
lich, gleich gerecht; dem Unwesen der Raubritter
steuerte er mit starker Hand in offenem Kampf wie
durch die Fchme, die er über seinen ganzen Sprengel
auszubreiten bemüht war; die gesunkene Klosterzucht
stellte er her, half dem Ackerbau wie dem Städtcwcsen,

dem Handel auf, und machten es auch, den Sitten
der Zeit nicht widersprechend, oft dringenvc Umstände
uothwendig, daß der Erzbischof die Haufen der ge¬
adelten Rauber mit gewaffncter Haud zu Paaren trieb,
und ihre Burgen zerstörte, so versäumte er dennoch
nie die heiligen Handlungen seines Amtes. Wohl war

es eine gefahrvolle stürmische Zeit, als Engelbert die
Regierung antrat; denn die Fehden, welche eine zwei¬

fache Kaiserkrönung unter seinen streitsüchtigen Vor¬
gängern Adolph und Theodorich hervorgerufen hatte,
dauerte zum Thcile noch fort, und hatten das Reich

so zerrüttet, daß Handel und Ackerbau stockten und
die Straßen unsicher waren. Eifersucht und Zerwürf¬

nisse zwischen Kaiser und Pabst schienen keinen, festen

Frieden Raum geben zu wollen und hielten alle Für¬
sten in Spannung. Engelbert hatte mächtige Neider

und das Erzstift war in Schulden und Mißachtung
versunken, jedoch wie die Frühlingssonue aufgeht nach
den Acquinorial - Stürmen, so erheiterte Engelberts
reges Wirken die stürmische Nacht der Fehden und
Verwirrungen. In kurzer Zeit hatte er den Glanz
der Bischofswürde erneut, über MMg Mark Silbers

Schulden abgetragen, die Fehdegänger verscheucht, und
die Straßen gesäubert. Des Erzbischofs Ruhm ver¬

breitete sich in allen Landen, und als der Kaiser Frie¬
drich ll. nach Italien ging, vertraute er ihm das

ganze Reichöverweser die Zügel der Regierung, und

seinen Sohn und Nachfolger Heinrichs) zur Erziehung

*) Heinrich wurde auch ron Engelbert in Aachen zum deut¬
schen Könige gesalbet. Doch merkwürdig ist es, daß die
Kaisersöhne, welche von heiligen Crzbischösen von Cöln
erzogen wurden, so lasterhast waren. So Heinrich IV.,
der Zögling des heiligen Hanno, so dieser Heinrich En¬
gelbert» Schiller, der sich gegen seinen Nater empörte.
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an. Solche Früchte aber trug des Erzbischofs Landes¬
verwaltung , daß gleichzeitigeSchriftsteller von ihm
sagen: »Das Land habe damals einer Ruhe
genossen, wie sie ihm lange entfremdet gewe¬
sen sei, und die glücklichen Tage eines Au-
gustus haben wiederzukehren geschienen!« Der
PabstHonorins II, rief, Engelberten bewundernd aus:
»Nur durch ihn ist der Pabst in Deutschland
noch etwasZgca chtet!« Dankgcbetc der Waisen
und Bedrängten wurden dem edlen Schützer, er half,
bestrafte, schuf und zerstörte mir Milde und Kraft,
wie er es gerecht und den Umständen gemäß fand.
Geliebt war er von den Bürgern, gepriesen von de»
Kauflcuten. Die Landbaucr verehrten ihn als ihren
Schützer; der Adel aber war ihm abhold. Jedoch so
gefürchtet war des Erzbischofs Strenge, Wachsamkeit
und Gercchtigkeitslicbe,daß sie es nicht wagten, gegen
seine Geleitsbriefe zu freveln, — ja ein Handschuh
von ihm statt eines Geleitsbricfs in der Hand des
fahrenden Kaufmanns schreckte den verwegensten Räu¬
ber in seinen Schlupfwinkel zurück.

Auch das der Diözese Cöln nachbarliche Berg wurde
durch Engelbert zu höherem Wohlstände erhoben, denn
als des Bischof's Bruder, Graf Adolph von Berg,
der Sitte damaliger Zeit gemäß nach Palästina zog,
wo auch sein Vater Engelbert l. von Berg (1193)
den Tod gefunden hatte, überrrug er dem Bischöfe
bis zur Rückkunft die Landcsverwaltung, und dieser
handhabte dieselbe als Graf Engelbert II. von Berg
mit Kraft und Weisheit, setzte den Ruhestörern Schran¬
ken, schleifte deren Burgen, und bauetc viele starke
Schlösser gegen fehdcsüchtige Nachbaren. Gras Adolph
von Berg starb (1219) auf dem Krcuzzuge vor Da-
mictte. Er hatte eine Tochter mit Namen Irmengard
hinterlassen, welche mit Heinrich dem Erbherzoge von
Limburg verehelicht war, und dieser Heinrich hatte
jetzt als Vormund seiner Sohne ein begründetes Recht
auf die Regierung von Berg; allein dem Erzbischof
gefiel es nicht, die so lange geführte Obmacht fahren
zu lassen, und hielt sich mir starker Hand im Besitze
des Landes, was auch Heinrich dagegen für Klagen
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erheben mochte, und wie aufgebracht auch der bergi¬
sche Adel hierüber auch war. Zum Theile wurden die

Streitigkeiten durch einen Vergleich beseitigt, der durch
die Vermittelung Walrams von Limburg, Heinrichs
Vater zu Stande kam, gemäß welchem der Bischof
zwar im Besitze blieb, Heinrichen aber ein Jahrge¬

halt aussetzen j ihm die Burg Nencnberg bei Lindlar
zur Residenz einräumen, und chm den Titel eines Gra¬

fen von Berg zugestehen mußte; allein auch nach
dieser Ucbcrciukunft blieb des Bischofs Regierung dem

bcrgischen Adel immer lästig.
Leider theilte Engelbert die Politik aller damaligen

geistlichen Fürsten. Er suchte die Macht des Clcrus

ungeachtet des Nachtheilcs für das Reich zu fördern;
er begabte die Klöster, rief die damals sich verbreiten¬

den Bettelmönchc ins Land, und hegte die Vorthcile
der Geistlichkeit, besonders das Klosterwesen über Alles.

Der Adel wurde durch ein solches Gegengewicht frei¬
lich mehr inssZaumc gehalten, und im Einzelnen Ruhe
und Frieden herbei geführt, wo sonst Mord und

Verödung geherrscht hatte; allein im Allgemeinen wa¬
ren die Folgen schädlich, denn des Kaisers Ansehen

sank dadurch und seine Macht wurde immer geringer,
je mehr sich der ihm feindliche Clerus empor hob. In

der Zeit der Rohheit, wo alle Leidenschafren ohne Zü¬
gel sich entfalteten, und selbst das Gesetz erst dann

Achtung gewann, wenn es in der Form der Gcwalt-
that gehandhabt wurde, gedachte Engelbert durch die
Furcht, die stärkste der Leidenschaften, alle andere zu
unterdrücken. Aber der, welchen Viele fürchten, hat
auch viel zu fürchten. —

Dem das geistliche Regiment am wenigsten zusagen
mochte, war Friedrich, "Graf von Isenburg. Sein
Vater war Arnold I., Graf von Isenburg und Lim¬
burg an der Lenne, der ein Sohn war von Eberhard

von Altena, dem Bruder Engelbert l. von Berg, des
Vaters des heil. Engelberts. Isenburg und Altena
hatten mit Berg ein gemeinsames Wappen, die Rose,

und der Graf von Berg hatte in den Schlössern des

Jsenburgers das Ocffnüngsrccht. Friedrich von Isen¬

burg als Besitzer der Isenburg, Nienbrück Limburg
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war ein mächtiger Herr und seine Tapferkeit erwarb

ibm Achtung. Er war ganz das Bild seiner Zeit.

Kühn und Fehdelustig ward er leicht bewegt zur un¬
besonnenen That, und weil er die Folgen mit vor-
schauendem Geiste selten im Voraus bedachte, so führte

er beharrlich durch, was er Freunden versprochen?

oder was sein unruhiges Gemüt ihm eingegeben hatte.

Er war wie sein Oheim Engelbert von schöner hoher
Gestalt, gar heiteren Sinnes und zälte viele Freunde,
denen er mit biederer Treue ergeben war. Seiu

Ebrgeiz, seine Verwegenheit und Rachsucht mach¬
ten ihn dem Feinde gefahrlich und nicht selten
artete seine Streitlust zur Rohhcit und zu Freveln
aus. Seine Unversöhnlichkcit, wenn er einmal be¬

leidigt war und sein Starrsinn, wenn es galt, ein
vermeintliches Recht zu vertheidigcn, ließen ihn

gegen den starkern Feind des geraden Weges ver¬
gessen. Dies verdunkelte den Glanz seiner guten Ei¬
genschaften und stürzte ihn ins Verderben. Durch seine
Verbindung mit Elisabct, der eben so reichen als

tugendsamcn Herzoginn von Limburg, der Schwester
des Grafen Heinrich von Berg hatten sich seine Macht

und sein Anhang noch vermehret, und so wuchs auch
sein Ucbermnt. Die durch die Rcichsfchdcn jüngst

entzügelte Raubsucht des Adels wurde durch des
Reichsverwcscrs Wachsamkeit^ blos niedergehalten, nicht

aber getilgt und so glimmte der Zunder zu Fehden
tückisch hinter Mauern verborgen. Beraubung auf

öffentlicher Heerstraße galt dem Adeligen nicht für un¬
edel ; selbst Fürsten vcrschmaheten oft diese Erwerb¬
quelle nicht, und einen strenggehaltenen Landfrieden
sahen die Edlen daher als eine Beeinträchtigung ihrer

erworbenen Rechte an. Der machtige Jsenburger

theilte die Ansicht dieser Raubritter; darum ketteten
sie sich an ihn und schmeichelten seinem Uebermute,

aus Furcht vor des Ncichsverwcscrs Strenge sich hin¬
ter ihn versteckend. Besonders am Rheine oberhalb

des Siebengebirgs wurde der Name Isenburg oft bei
Freveln genannt. Zu mancher Unordnung hatte Engel¬

bert geschwiegen; aber es kam zu offenem Bruche, als
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Friedrich ihm im tiefsten Herzen wehe that, als er ge¬
gen die Klöster feindlich auftrat.

Friedrich war nämlich Schirmvogt der Abteien Es¬
sen und Werden. So lange der Landfricde noch nicht
vollkommen gesichert war, bedurften die geistlichen
Stifter solcher Schützer, denen neben der Sicherung
der Personen und Güter auch die weltlichen Angele¬
genheiten zu schlichten oblag. Dafür bekamen die
Schirmvögtc besondere Gefalle und Vortheile, und die
Schntzhcrrschaft wurde unter die Einkünfte dieser Herren
gerechnet. Als aber Bannflüche und Landfrieden die

Geistlichkeit gesichert hatten, glaubte diese des welt¬
lichen Schwerts nicht mehr zu bedürfen, sie hielten die
Schirmvogtci für überflüssig und suchten sich auch den
stipulirten Entrichtungen zu entziehen. So die Stifter

Essen und Werden. Sic kündigten dem Jscnburger
die Gerechtsame auf und hielten ihm päpstliche Frei¬
briefe vor, nach denen er sich der Erhebung von Ge¬
fällen zu enthalten hatte. Friedrich aber verlachte
Freibrief und apostolische Drohung; er behauptete sein
ererbtes bisher ausgeübtes Recht und nahm forthin
mit Gewalt, was ihm freiwillig nicht mehr darge¬

boten wurde. Um der Geistlichkeit zn beweisen, daß
die Schirmvogtci ihr noch nicht entbehrlich worden

sei, reizte er die Raubritter zur Beiutrachtignng der¬
selben und ließ es geschehen, daß auf isenburgischcm

Gebiete die für das Stift Essen bestimmten Fuhren
weggenommen wurden (1222). Er soll sogar die
Beute mit dem Gesindel getheilt haben. Da suchten
die Nonnen bei dem Erzbischofe Schutz und dieser
stellte Friedrichen zur Rede, der aber antwortete:

»Wenn das Kloster ihm die Schirmvogteigcfalle nicht
entrichte, so sei er wegen der Beraubung auch nicht

verantwortlich: dies sei von altersher so gehalten
worden und die Nonnen mußten nun entweder die

Verpflichtungen anerkennen, oder zusehen, das ihnen
daraus ein größeres Nachtheil erwachse.« Der Erzbi-
schof zeigte bei dieser Angelegenheit eine ungewöhnliche
Nachsicht und versprach Friedrichen sogar eine Jahres-

rcntc zur Abfindung. Allein der rheinische und west-

phalische Adel, der eifrig eine Gelegenheit suchte, dem
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lästigen Reichsverweser zn schaffen zu machen, reizte
Friedrichen zum Widerstande. Es hieß: der ganze
Adel und das Reich leide durch des Erzbischofs An¬
maßung; die Vogtci sei eine weltliche Sache und che
ein Reichstag darüber entschieden hätte, müsse es beim
Alten bleiben. Die Bessern sogar äußerten sich für
Friedrichs Sache, denn sie waren der geistlichen Herr¬
schaft müde geworden, und besonders Graf Heinrich
von Limburg-Berg war Engelberten gram, weil dieser
ihm sein rechtmäßiges Erbe, die Grafschaft Berg,
noch immer vorenthielt. Da rief Friedrich aus: »Der
stolze Erzbischof ist selber im Falle der Ungerechtigkeit,
er ist nicht der Herr dieses Landes und hat mir nichts
zu befehlen!« Viele Fürsten theiltcn die Ansicht und
ihres versprochenen Schutzes gewiß, trieb es Friedrich
ärger als zuvor. Da gelangte das Wehgeschrei der
Nonnen endlich vor Kaiser und Papst, an welche sich
Adelheit von Wildenburg, die Abtissinn gewandt hatte.
Engelbert erhielt den Auftrag die Sache strenge zu
untersuchen und die Störungen abzustellen.

Es begab sich aber zu dieser Zeit, daß Engelbert
gen Soest in Weftphalen reiscte, die dortige Kirche zu
weihen und eine Provinzial-Synode abzuhalten, die er
auf den 3. Novbr. 1225 ausgeschrieben hatte. Als
geistlicher Nichter und Stuhlherr des westphälischcn
Freigerichts ließ er den Jsenburgcr dorthin laden,
verwarf dessen Ansprüche auf wohlerworbene Schirm-
vogtei, verwarf dessen Berufung an den nahen Für¬
stentag zu Nürnberg, machte ihn bekannt mit der über
seinem .Hause schwebende Strafe und befahl ihm mit
dem Ernst und dem Stolze eines strengen Richters,
alles dem Kloster Entzogene zu ersetzen und als Kir-
chcnräuber selber Buße zu thun nach damaliger Sitte,
mit geschorenem mit Asche bestreuetem Haupte in einen
Sack gekleidet. Friedrich schien betroffen, er versprach
die Sühne; allein er war schon zu weit gegangen, als
daß er ohne Beschämung hätte umkehren können.
Seinem Stolze war eine so tiefe Demütigung un¬
möglich und die Zuversicht auf die Macht seiner An¬
hänger machte ihn halsstarrig. Eilig berief er seine
Freunde, die auf eine günstige Gelegenheit mit dem

SS
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Erzbischofe zu brechen in der Nähe lauerten um sich,

und machte sie mit seiner Lage bekannt. Des Bi¬
schofs Tod wurde beschlossen. Weil Engelberts
Tod dem Grafen Heinrich nur wünschenswerth sein

konnte, er hierzu auch den aufgebrachten Isenburg
angereizt haben mochte, so hoffte dieser von Heinrich
reichen Dank zu verdienen und hielt sich so des Schutzes
des Grafen von Berg versichert. — Die raschbeschlossene

Tbat erheischte Eile. Schon war Engelbert von un¬
bekannter Hand ein Brieflein zugestellt worden, wel¬
ches ihm die Verschwörung gegen sein Leben enthüllte.
Die Macht des versammelten Adels befürchtend, hielt

er es nicht für rathsam Gewaltschritte zu wagen. Er
ließ die jüngere Brüder Friedrichs, Wilhelm und
Gottfried von Isenburg, Bischöfe von Osnabrück und
Münster zu sich rufen, theilte ihnen mit, was er von
dem Vorhaben ihres Bruders gehört hatte und hielt
ihnen vor, wie sehr er seine Vetter immer geliebt

habe und wie besorgt er stets für deren Vortheil ge¬
wesen sei. Obwohl diese Grafen und Bischöfe bemühet

waren, den schwarzen Verdacht von dem Bruder zu

wälzen, und obgleich Engelbert scheinbar annahm,
daß Alles nur Vcrlaumdung sei, so kannte er doch die
Gefahr, in welcher er schwebte nur zu klar und war
deshalb für seine Sicherheit besorgt. Vor dem ge¬

treuen Bischöfe von Minden äußerte er, als die Vetter

sich entfernt hatten: »Er sei hier in einer schwierigen

Lage, denn ziehe er Friedrichen des Frevels, so würde
man ihn als einen Verläumder ausrufen, und schweige

er, so bleibe der schreckliche Frevel einer solchen Ver¬

schwörung ungeahndet und ihm selbst Gefahr. Doch
nachdem er bei dem Bischof gebeichtet und das Nacht¬
mahl empfangen hatte, zog er vor, vorab zu schwei¬

gen und sich zu stellen als ob er nichts fürchte. So
trat er mit seiner Leibwache, die noch durch den Gra¬

fen von Dortmund und dessen Reisigen verstärkt wurde,
die Reise nach Schwelm an, wo er die neuerbauete

Kirche am 8. November zu weihen gedachte. — Um
allen Verdacht von sich zu entfernen und den Oheim

durch den Wahn der Sicherheit zu verleiten, ihm Ge-

legenbeit zur Ausführung seines Vorhabens darzubieten.



ritt Friedrich in des Erzbischofs Gefolge und schien
ganz freundlich und unbefangen, während er auf Ge¬
legenheit lauerte, seinen Frevel zu vollbringen. Da
sagte der Erzbischof zu dem Grafen Conrad: »Er
halte das Gerede von Friedrichs Vorhaben für Ver-

läumdung, denn der Verstellung sei dieser minder
fähig als der unglücksamen That. Doch Conrad von

Dortmund machte den Fürsten aufmerksam, daß Fried¬
rich sich oft unter allerlei Vorwand von dem Gefolge

entferne und dies genügsamer Grund zum Verdachte
gebe. Diese Vorstellung vermochte den Erzbischof an
der Ruhrbrücke bei Westhofen einen Theil seiner Leib¬

wache zurück zu lassen, denn da Friedrich ihn am
vorigen Tage noch jenseits der Ruhr verlassen hatte

und dieser Fluß durch anhaltendes Regenwetter, das

auch die Reise verzögerte, so hoch angeschwollen war,
daß der Ucbcrgang außer der Brücke unmöglich schien,

so glaubte Engelbert durch diese Verkchrung hinläng¬
lich gesichert zu sein. Aber der Jsenburger, der sich
unter dem Vorwande nach Nienbrück reiten zu müssen
entfernt hatte, war schon mit verwegenen Mord¬

gesellen durch eine bekannte Fuhrt gelangt, und nach¬
dem sich Graf Conrad im Dorfe Gevelsberg von dem
Erzbischofe getrennt hatte, die erzbischöfliche Leibwache
aber mit den Dortmundern in einer Schenke des Dor¬

fes etwas zurück geblieben war, benutzten die Mörder

durch Späher von Allem benachrichtigt, gerade den

Augenblick, als der Erzbischof, der auf eigenem Ge¬

biete angelangt, alle Gefahr entfernt wähnend, mit
zwei Reisigen, zwei Edelknaben und einigen Prälaten
eben den Holweg des Gevelsbcrges hinab ritt. Dort,

wo der Fürst auf einem Kreuzweg gelangte, drangen
zu beiden Seiten die Verfolger auf ihn ein. Die

Prälaten flohen, die Reisigen und die Edelknaben
wurden niedergeworfen. Dem Erzbischof hätte beinahe

sein gutes Roß gerettet, das flüchtig geworden die

Verfolger aus dem Wege drängte; aber Heribert von

Rückerath, ein berüchtigter Raubritter, des Erzbischofs

grimmigster Feind, riß ihn am Gewände zur Erde.
Noch rang Engelbert sich wieder empor, stieß den

Ritter zurück, und war schon auf einem Fußpfade
Lge-



über den Hohlweg hinauf geeilt, als ihn Heribert
wieder einholte und am Mantel fest hielt. Da sprengte
auch Friedrich der Iscnburger herzu und unter dem
Rufe: »Schlagt ihn todtl schlagt den stolzen
Hund todt!« schwang er zur Ermutigung der Mör¬
der sein Schwert. Bisher hatte er absichtlich zurück
gehalten, weil er dachte, der Erzbischof würde gleich
von den mordkundigen Gesellen niedergestoßen wer¬
den. Selber Hand zu legen an den Oheim und Prie¬
ster trug er heilige Scheu, und es heißt, er soll kurz
vor dem Uebcrfalle seinen Anschlag bereuet haben,
allein durch den von Rückerath sei er durch das Ver¬
mahnen an Engelberts Rache wieder zum Schlimmsten
gereizt worden. Er war schon zu weit gegangen, und
nun mußte das Opfer fallen, sollte er nicht selber
unterliegen. Die Mörder von dem Grafen aufgemun¬
tert , drangen mit Heftigkeit auf den Erzbischof ein,
der sich, mit dem Rücken an den Stamm einer Eiche
gelehnt, tapfer vertheidigtc. Doch weil er keine Rü¬
stung trug wurde seine Rechte, die das Schwert
schwang, abgehauen und Blut rann von Hüfte und
Haupt. Noch wollte er entfliehen — da spaltete ihm
Jordan, ein Reitknecht des Jsenburgers sein Haupt
und Rückerath, durchstieß ihn mit dem Jagdmesser.
Als jetzt der Erzbischof röchelnd in seinem Blute lag,
wollten die Unmenschenden Leichnam des Gemordeten
verstümmeln; aber der Iscnburger wehrte ihnen und
in Erkenntniß der Unthat rief er: »Es ist genug! es
ist schon zu viel geschehen !« — Nahende Hufschläge von
der crzbischöflichenLeibwache scheuchten die Mordgcsellcn.
Den Leichnam dcs theurcn Herrn luden die Reisigen auf
einen Bauerkarren, der eben vorbei fuhr und brachten ihn
nach Schwelm, wo man den Erzbischofzur feierlichen
Einweihung der neuerbauten Kirche erwartete. Da ver¬
breitete sich allgemeine Klage und noch in der Nacht
setzte man den Mördern nach. Nur einen derselben
vurde man habhaft und dieser gab die Mitschuldigen
an. Die Frevelthat aber geschah am 7. November
gegen die Abenddämmerung, an der Stelle, die noch
jetzt im Lindengraben genannt wird, und die ein Stein-
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kreuz bezeichnete, das erst im vorigen Jahre (1836)
weggenommen wurde. —

Engelberts Leichnam wurde zuerst nach seinem Ge¬
burtsorte, dem StammschlosseBurg (no vum castruur)
gebracht, allein da der Graf Heinrich nicht daheim
war, verweigerte dessen Burgwart dem Leichenzuge
den Einlaß, und dieser setzte sich deshalb noch spät¬
abends nach dem Kloster Altenberg in Bewegung, wo
die Leiche mehrere Tage zur Schau stand und dann nach
Eölu gefördert wurde, wo alle Gemüter sich im Un¬
willen über die unselige Mordthat empörten und den
geliebten Wohlthätcr zu rächen beschlossen. Die Bür¬
ger rüsteten sich zum Heerzuge und fielen vereint mit
großen Schaaren des westpkälischen Erzstiftes und
mehrere Edlen, worunter auch Adolph von Altena,
ein Vetter Friedrichs, in die Jscnburgcr Besitzungen
ein. Graf Friedrich vertheidigte sich heldenmütig uud
hoffte, daß auf dem nahenden Fürstcntage zu Nürn-

^ berg sich mächtige Rcichsfürften für ihn verwenden
würden. Der ncugewählte Erzbischof von Eöln aber,
Heinrich von Mülleuarken, brachte das Skelett und
die blutigen zerfetzten Gewände seines Vorgängers auf
den Nürnberger Reichstag und der Abt Gottfried von
Altenberg hielt dort eine feurige Rede, worin er zur
Rache aufforderte gegen Isenburg und die Mordhelfcr.
Da wurde der junge König Heinrich tief ergriffen
über den Verlust seines theuern Lehrers und die Mehr-
zal der Fürsten sprach ihren Unwillen über die Bluk-
that aus. Zwar fand Friedrich auch eifrige Vcrthei-
diger, deren' Viele sich anboten, die Rechtmäßigkeit
seiner Sache in einem Gotteskampfe darzuthun; be¬
sonders die rheinische und sächsische Ritterschaft nahm
sich des Jsenburgers an; allein die Geistlichkeit und
das Volk war entschiedengegen ihn, und es kam zu
einem Gedränge, bei welchem nach der kölnischen
Ehronik 32 Ritter und viel Andere ihr Leben verloren.
Doch des Reiches Acht und der Bannstral des Papstes
wurden über den Verschworenen und Mitwisser der
Mordthat ausgesprochen. Engelbert wurde als Mär¬
tyrer für die Klostcrfreiheit für Heilig erklärt und
wahrend seine Reste als Reliquien ln dem altern



Kölner Dome zur Verehrung ausgestellt waren, las
man den Bannfluch gegen den Jsenburger und dessen
Anhang ab. Erzbischvf Heinrich zog mit gewaltiger
Rüstung über den Rhein gegen Isenburg, Adolph von
Altena, der sich jetzt, um mit dem Mörder auch nicht
Wappen und Namen gemeinsam zu haben, von Mark
nannte und sein Wappen änderte, fiel ins Limburgische
Gebiet ein. Viele andere Fürsten, sogar manche die
dem Erzbischofe gram gewesen waren und Friedrichen
Vorschub versprochen hatten fanden jetzt einen Anlaß
ihrer Fehdelust zu genügen und stritten ihres Wortes
uneingedenk gegen Isenburg, um den Verdacht ihres
Einverständnisses zu entfernen. Doch der verwegene
Friedrich, der kein Gehcimniß aus seiner That gemacht
und sie als eine Handlung der gerechten Nothwehr
ausgerufen hatte, trotzte ans die Unbezwinglichkeit
seiner Burgen, fügte den Belagerern vielen Schaden
und schlug sogar mehrere Haufen derselben. Doch als
er Acht und Bann bestätiget sah, da gedachte er sich
persönlich bei dem Fürsten zu verwenden und verließ
mit Gattinn und Kindern heimlich sein vaterliches
Schloß. Den'Vertheidigern brauchte er nicht Wider¬
stand zu empfehlen, denn Verzweiflung gebot ihnen,
sich gegen Feinde zu wehren, von denen nur schmach¬
voller Tod zu erwarten war. Endlich, nach dreimo¬
natlicher Belagerung fiel die hochgethürmte Isenburg.
Alle Bewohner wurden niedergehauen und mit dem
ausgeplünderten Schlosse verbrannt, die Mauern der
Erde gleich gemacht. Neuenbrück, Limburg Rückerath
und viele andere Schlösser hatten gleiches Schicksal.
Alle wirkliche und angebliche Freunde des Jscnbnrgers,
schuldige und unschuldigcu wurden aufgehängt oder
lebendig verbrannt. Nicht blos Mark, Berg und
Westphaleu, auch cher Rhein wurde zum Schauplatze
der grimmigsten Rache. Blutströme, und lichter Brand
racheten schrecklich, der Rohheit damaliger Zeit gemäß,
den erschlagenen Erzbischvf.

Friedrichs Gattinn fand mit ihren Kindern bei
Heinrich von Berg, ihrem Bruder, Schutz. Friedrich
suchte vergeblich die Fürsten, die ihn zum Wider¬
stande gegen Engelberten gereizt hatten, zur thätigen
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Hülfe zu vermögen. Emen Geächteten und Gebannten
vcrtheidigen, zog damals Acht und Bann nach sich.
Die geringste Pflicht der Menschenliebe an einem Ge¬
ächteten üben, brachte Verderben. Die Lage Friedrichs
war schrecklich und zu den Folgen des Bannes, die
ihn trafen, ward er noch mehr gefährdet, als die
Kölner Bürger für den, welcher den Jsenburgcr todt
oder lebendig brächte, einen Preis von 2666 Gulden
ausgesetzt hatten. Von den Freunden Engelberts wurde
auf den für vogclfrei erklärten Mann wie auf ein
wildes Raubthier Jagd gemacht; allein kein Edler
mogte das Blutgeld verdienen. Ein ganzes Jahr hin¬
durch zog er von Burg zu Burg, von Land zu Lande,
immer verfolgt von Fehme und Rachsucht, bis er sich
endlich im Spätherbste des Jahres 1226 in einem
Walde an der Ammer zwischen Hui und Lüttich
verirrte, wo ihn der dort jagende Ritter Balduin von
Gennep, Lehensmann der Grafen von Cleve erkannte,
festhielt und den Cölncrn für das ausgesetzte Fang¬
geld nach Viset an der Maas ausliefere?. Ilm 8.
Nowembcr wurde er mit Ketten belastet nach Cöln
gebracht, und die Stadt empfing ihr Todesopfer mit
Jubel. Alle Glocken wurden gelautet und die Voll¬
streckung des Urtheils war ein allgemeines Freudenfest.
Vor dem Scverinsthore, auf der Stelle, die noch das
Radcrthal heißt, wurden dem Grafen unter Abstngung
von Psalmen Arme und Beine zerschlagen und nach¬
dem die Qual dieser Verstümmelung ihn schon getödtet
hatte, wurde er am dritten Tage nachher, am 13.
November 1226 noch auf's Rad geheftet. Mit beispielloser
Standhaftigkeit ertrug er diese Qualen und soll nicht
das geringste Zeichen von Schmerz gegeben haben.
Dem Erzbischofe Engelbert fluchte er noch sterbend und
bcthencrte bis zu seinem letzten AthemzUge: das dem
nur sein Recht geschehen sei. —

Dies unwürdige Ende fand ein Mann, der zwar
bei seinem heftigen unversöhnlichen Gemüte durch
Freunde und eigne Kränkung zu unmenschlichen Hand¬
lungen irre geleitet wurde, der aber auch Eigenschaf¬
ten besaß, die ihm unter andern Umständen ein ehr¬
würdiges Andenken verschafft haben würden. D«
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Schmähungen geistlicher Schriftsteller damaliger Zeit
gegen Isenburg tragen offenbar das Gepräge der Par¬
teilichkeit. Alle Zeitverhältnisse, welche den Lobrcd-
ncrn Engelberts, dessen in minder günstigem Lichte
stehende Handlungen entschuldigen helfen, kommen
auch seinem Morder zu gut. Auch die Hand der Bi¬
schöfe blieb damals selten frei von Blutschuld; aber
wehe dem Laycn, der sich an ihnen vergriff! Sie hat¬
ten nicht nur die damaligen Gesetze für sich, sondern
auch die Geschichtschreiber,welche -sammtlichGeistliche
waren und deshalb ihre Sache aufs günstigste dar¬
stellten. Friedrichs That erscheint zwar immer schwarz,
allein- die Anhänglichkeit, die sich ihm aus dem Reichs¬
tage zu Nürnberg bewies, wie auch der Vorschub nach
der Aechtung reden wieder für ihn. Verschiedene Schrift¬
steller bemühen sich, sein Gedächtnis! ganz zu reinigen und
Engelberten zu verdammen; doch ist jene Zeit zu fern und
ihre Chronisten sind zu einseitig, als daß man darüber ganz
ins Klare kommen könnte^). Die Beschuldigungen aber, ^
mit welchen ein wcstphälischerSchriftsteller in einer
sogenannten Legende Engelberten viel Böses nachsagt,
entbehrt des historischen Grundes. Des Jsenburgers
trauernde Gattinn starb in Rom, wohin sie gepilgert
war, für die Missethat ihres Gemals zn büßen und
bei dem Papste Honorius III. um Aufhebung des
Bannes anzuhalten, damit die Reste des Verbrechers
auf geweihetem Boden ruhen dürften. Die Sohne
Friedrichs zeichneten sich im Gefolge des Grafen Hein¬
rich von Berg rühmlichst aus und tauschten den ge¬
ächteten Namen Isenburg mit Limburg. Alle Verwen¬
dungen des Grafen von Berg, daß seinen Neffen die
entzogenen Güter ihres Vaters wiedergegeben würden,
blieben fruchtlos; angewendete Waffengewalt ver¬
schaffte ihnen dieselben blos zum Theil wieder. Als
die Isenburg zerstört war, da prophezeihtc man, daß aus

*) Die Schriftsteller, welche vom Erzbischvf reden, stnd lm
1. Hefte S- 71 aufgeführt. Eine Geschichte Friedrichs
von Isenburg von Manz, das 1856 bei Krüger in Dort¬
mund erschien, enthalt gehässigeBeschuldigungcn Engelberts,
die nicht erwiesen stnd.



deren Trümmern bald ein neues Schloß erbaut
werden würde. Drum hieß mau die aus den Steinen

des zerstörten Schlosses am Fuße des Jsenbcrgs er¬
bauet? Burg Baldenneu, woraus der heutige Name

Waldenau entstand. Traurig erinnern den GeschichtS-
kundigen die spärlichen Reste der Isenburg an dem

Untergang des Grafenhauses, das einst machtig war
an den Ufern der Ruhr. Viele Sagen von der Bela¬
gerung des Schlosses leben noch im Volksmnndc fort.

Auch von vergrabenen Schätzen und von einem gol¬
denen Spiunrade im Schloßbrunnen, wornach noch in

jüngerer Zeit vergeblich Nachgrabungen Statt fanden.
Die schmähliche Hinrichtung Friedrichs entflammte

Berg zu einem Hasse gegen Cöln und die Eölner
grollten den Bergischen um den Vorschub, weichen sie
den Kindern des Jscnburgers angedeihen ließen. Viele
Jahrhunderte hindurch hat sich deshalb eine unheil¬

bringende Spannung zwischen diesen Nachbaren erhal¬
ten , welche immer neue Nahrung fand, und sich be¬
sonders darin äußerte, daß nach Engelbert kein bcr-

gischer Fürst mehr auf den kölnischen Erzbischof-Stuhl
gelangte.

XXXIV

Die Spinuerinu zu Scherven.

(Eine bergische Volkssage aus dem 1Z. Jahrhundert.)

Wo auf rascher Quellen Rauschen

Still die muntern Vöglein lauschen
In der Buchen trautem Saal,

Wo des Scherffbachs Heller Spiegel

Fluchtig grüßt die grünen Hügel
lieber saatenrcichem Thal,
Thürmte sich in fernen Tagen
Stolz empor das Ritterschloß,

Wohl von Kampf und kühnem Wagen

Einst ein freudiger Genoß.
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Doch des Thurmes morsche Mauern,
Die des Hauses Fall betrauern,
Künden uns von schöner Zeit,
Und des Baches Wellen tragen
Froh hinab die bunten Sagen
Von der Vorwclt Lust und Leid.
Aus den grün - uminoos'ten Eichen
Flüstert es wie Geistcrwehn;
Aus den Gräbern steigen Leichen,
Und die alten Burgen stehn!

Nicht mehr trauern morsche Trümmer;
Seht des stolzen Schlosses Schimmer
Und der hellen Fenster Pracht!
Fackeln leuchten in den Hallen,
Humpen im Gelage schallen.
Und das Mahl verkürzt die Nacht.
Hold vereint sich Sang und Zitter,
Traut Gesprach und heit'rer Scherz,
Und Erinn'rung schwellt der Ritter,
Thatenlust der Knappen Herz.

Doch am Heerd sitzt Adelgunde,
Sehnlich harret sie auf Kunde
Aus dem fernen hcil'gen Land;
Von dem blonden Rocken spinnend
Sitzet traurig sie und sinnend.
Schmerzhaft zuckt oft ihre Hand.
Ach! zwar dämmert aus im Herzen
Die Erinn'rung ferner Lust,
Aber langer Trennung Schmerzen
Lasten schwer auf treuer Brust.

Hildrich, hold im Glanz der Jugend,
Reich an jeder Männertugend,
War des Schlosses schönster Stral,
Mild daheim und stark im Streite
Ward er Adelgundcns Weide,
Ihres Herzens stille Wahl.
Wehe, wenn der Liebe Sonne
Heiter von dem Himmel lacht,
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Aber all die süße Wonne

Ueberflort der Trennung Nacht!

Hildrichs Vater zog die waise

Jungfrau vaterlich zum Preise
Ihrer selt'nen Tugend auf.
Denn des Todes ew'gen Schlummer
Schlief der Vater, drob der Kummer

Schloß der Mutter Erdenlauf.

Anmutfüll' umlacht die Holde,

Und ihr Herz schlug rein und warm,
Nur an Ahnen und an Golde
War die edle Jungfrau arm.

ilderich und Adelgunde
atten hier im Wiesengrunde

Engelfroh den Lenz durchspielt.
Bis die süßesten der Triebe,
Jugendfrcundschaft, zarte Liebe,

Ihre reine Seele fühlt.
Kund ward da in frohen Blicken,
Was in heit'rer Seele sprach.

Aber Kuß und Handedrücken

Zog ein mild Erröthell nach.

Kam als Jäger heimgezogen

Hilderich mit Pfeil und Bogen,
Und sein Helles Horn erklang.
Grüßte schon von hoher Zinne

Adelgunde ihn voll Minne

Zu dem höchsten Freudendrang.
Und wenn von Turnier und Fehde

Er zur stillen Halle kehrt,
Däucht ihm freud'ger ihre Rede,
Als sein Ruhm ob Speer und Schwert.

Taglich wuchs die treue Liebe,
Aus dem reinsten Lustgetriebe
Schreckte nie der Trennung Traum.

Willig hangt der Glaub' am Glücke;
Doch so sinkt die Himmelsbrückc

Auf des Regcnbogens Saum,
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Wie der Treuen frohes Hoffen
All in Lcidcsnachk verschwand.
Als dem Vater Hildrich offen
Seines Herzens Wahl gestand.
»Fliehst du nicht zu dieser Stunde,
Sprach der Ritter: »Adelgunde,
Nenn ich dich nicht meinen Sohn!
Andre magst du dir gewinnen.
Eine arme Waise minnen,
Sprache deinen Ahnen Hohn!« —
Hildrich starrt; verzweiflend bat er
Kindlich um sein einzig Glück,
Doch es stieß der harte Vater
Ihn in düstern Schmerz zurück.
Adelgunde — seufzt' er — scheiden
Muß ich, muß dich Holde meiden;
Ach! in dir flieh ich mein Giück!
Doch bei meinen reinen Trieben
Schwör' ich ewig dich zu lieben.
Liebend kehr' ich einst zurück!
Dann mag Treu und Tugend stralen,
Ueber Stolz und Ahnenzier;
Doch mich drängt's aus diesen Thalen,
Und das Kreuz sei mein Pannier!

Such ich Ruhe fern in Kämpfen,
Magst du auch die Trauer dämpfen.
Denn es bleibt ein milder Trost,
Daß die reine, treue Minne
Stets ihr schönes Ziel gewinne,
Wie das Schicksal sie umtos't.
Lebe wohl! auf Wiedersehen« —
Rief er noch vom raschen Roß,
Und bald trennten Thal und Höhen
Ihn vom väterlicheu Schloß.

Seufzend rang die Maid die Arme,
Und in ungemess'ncm Harme
Trübt' ihr Aug' sich, sonst so klar;
Wohl mag sie der Gram verzehren:
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Hinter Ländern, über Meeren
Weilt der Theure in Gefahr.

Doch es dämmert zwischen Klagen

Noch ein Stral des Hoffnungslichts;
Länder scheiden. Wogen schlagen,
Aber Lieb', die scheidet Nichts.

Er, der nie sein Wort gebrochen.

Hatte Wiederkehr versprochen;
»Liebend kehr' ich einst zurück«

Klang ihr stets im Herzen wieder,
Holder als die schönsten Lieder

Tönt cS fort zu Lust und Glück.
Sehnsucht malte sein Erscheinen
Ihr in stillen Stunden vor.

Und ihr Seufzen und ihr Weinen
Sich in sanftern Schmerz verlor.

Ach! sie harrt schon viele Jahre,
Hildrichs Vater trug die Bahre
Schon in seiner Ahnen Grab,
Welcher Treu und Tugend wegen
Väterlich ihr seinen Segen,

Und sein Schloß zueigen gab;

Aber Hildrich blieb so ferne
In dem Sarazenenland,
Ihrer Liebe Hoffnungssterne
Zittern bleich am Himmelsrand.

Bei der Lampe trautem Strale
Sitzt sie spinnend einst im Saale

Zu der Zeit der Mitternacht;
Unter Seufzern, unter Thränen,

War ihr Herz zu heißem Sehnen
Um ihr fernes Lieb erwacht.

»Könntest du mich länger lassen.
Wenn du wüßtest meine Pein?

Laß mich einsam nicht erblassen'.
Halte Wort und werde mein!« —

Horch! da schallts von Rosseshufen,

Rasch hinan des Berges Stufen,
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Rasch durch das verschloss'ne Thor;

Lust und Angst ihr Herz erfassen.
Und sie schaut mit thränennasseu
Blicken ahnungsvoll empor.
Und es nahet schon dem Saale,

Offen springt die Eisenthür:
Matt durchbebt vom Mondenstrale

Schwebet Hildrichs Geist vor ihr.

Auf den einst so heitern Wangen

Keine Lebcnsrosen prangen;
Doch das Aug stralt helle Glut,
Stirn und Brust sie klaffen offen,
Alle die Gewände troffen

Von des treuen Helden Blut.
»Sieh! hier bin ich, Adelgunde,

Wie ich liebend dir versprach;
Aber horch! es ruft die Stunde,

Folge Liebchen, folge nach!«

Und sie naht ihn zu umschließen,
Doch sie sieht das Bild zerfließen,

Und sie klagt in herber Roth:
»Hildrich! weh! er ist gestorben,
Hat im Heidcnland erworben

Einen sel'gen Märtprtod.

O! Maria, heil'ge, fromme

Magd, laß mich nicht länger hier!
Hildrich ich komme, komme,

Ewig weil' ich nun bei dir!«

Vor dem Muttergottesbilde
Sank sie hin, Maria milde

Hob sie ihren Geist hinan;
Adelgunde starrt als Leiche,
Aber in des Himmels Reiche
Sich die Liebenden umfahn.

Was der Erde Trug geschieden,

Eint mit milder Hand der Tod,

Ew'ge Liebe, ew'ger Frieden

Lacht nach neuem'Morgenroth. —
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Lange, bis zu unsern Tagen,
Sah man noch die Feste ragen.
Die umschloß so treue Lieb;
Zwar die Zeit zerbrach die Mauern,
Die in morschen Trümmern trauern,
Doch die alte Sage blieb.
Und sie geht von Mund zu Munde
In der Berge schönem Land,
Hilderich und Adelgunde
Werden dort noch oft genannt.

Nächtlich um die zwölfte Stunde
Oft die Jungfrau Adelgunde
In dem stillen Thal erschien;
Von dem blonden Rocken spinnend,
Luget sie, in Trauer sinnend.
Auf die morschen Trümmer hin.
Wie bewegt von Wehmut rauschen
Dann die Bächlein in dem Thal,
Und auf tiefe Seufzer lauschen
Stern' und Mond in sanftem Stral.

Süße Schauer uns umsahen,
Wenn wir dann dem Thale nahen.
Wo dort spinnt die holde Maid;
Ach! auch jetzt wie manches Mädchen
Zieht zum Brauthemd zarte Fädchen,
Und es wird ihr Todtenklcid!
Aber selig sind die Treuen,
Die getrennet nur der Tod,
Denn sie wird die Lieb' erfreuen
Uebcr schönerm Morgenroth.

Anmerk, Das ehemalige sehr bedeutende Rittergut
Scherst. auch Scherven oder Amtmannsscherven genannt, an
welchem gegenwärtige im Volksmunde sich forterbende Sage
haftet, liegt in der Gemeinde Odenthal über einem schmalen,
von dem forellreichen Scherffbache durchströmten Wiesenthale
aus einem grünen Vorhügel, rings von hohen Waldbergen
umraget in romantischer Umgebung. Nur ein verfallender
Thurm steht noch von der alten Feste, nach welcher sich die
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Edlen von Scherffen nannten, die schon im 12. Jahrhun¬
d erte als wackere Ritter hauseten. Hilderichs Vater war Udo
von Scherven, der um die Mitte des IS. Jahrhunderts mehr¬
mals genannt wird, und mit ihm erlosch das uralte Adel¬
geschlecht. Gerhard, ein Edler von Stein, Udo's Schwesier-
sohn wurde darauf mit dem Rittersitze beliehen und er wie
seine Nachkommennannten sich abwechselnd von Stein, von
Steinen oder von Scherff und von Stein zu Scherven. In der
Mitte des 16. Jahrhunderts waren die Herren von Steinen
zu Scherff Amtmänner des bergischen Amtes Miselohe. So
auch Herr Reinhard von Wolfmetternich, der in, I. 1609 in
den Besitz des Hauses Scherff gelangte- Um die Mitte des
17. Jahrhunderts waren die Edlen von Steinen wieder Herren
zu Scherff, wozu damals auch Milleforst, Herkenrath und mehr
andere bedeutende Güter gehörten. Gottfried von Steinen zu
Schersen war (1610) pfalzneuburgischerKämmerer. Zu Alten¬
berg hatten die mächtigen von Steinen eine eigene Begräbnip-
kapelle am Ende des Kirchenthores, welche noch ihren Namen
trägt, und wo das Familienwappen nehrfach pranget. Später
kam das Rittergut an die Herren von Forstmeister und von
denselben an die Familie von Weichs, die noch im Besitze
desselben ist. Weil die Burg früher der Sitz des Amtmannes
von Miselohe war, so ist auch noch jetzo das Rittergut zum
Unterschiede von andern Orten der Nächbarschaft, die auck
Scherven heißen, Amtmannsscherven genannt.

— —

XXXV

Die Chronik des Klosters Altfeld, vMK«
Kamp,

im Herzogthum Cleve.
(Vom I. 1122 bis 1862.)

Nicht allein als das älteste Cistcrzienser-Kloster in

Deutschland und als »die glückselige Mutter« von
mehr als hundert Abteien seines Ordens war das Kloster

Altfeld oder Kamp (Veius (lampus) Jahrhunderte hin¬

durch hochberühmt, sondern auch wegen seines Neich-
thumes an irdischen Gütern wie an Hciligthümern.

Seine vielen Schicksale und die endliche Ausartung der

frommen asketischen Stiftung aber machen die Klostcr-
annalen auch noch für die jetzige Zeit höchstmerkwürdig.



Die ehemalige Abtei Camp liegt in dem Herzogthume

Eleve zwischen Rhcinburg und Mors auf einem mäßig
hohen anmutigen Hügel in der Nähe der unvollendeten
to5ss lllliAsiiisns, die den Rhein mit der Mosel verbinden
sollte. Erzbischof Friedrich von Cöln, (Xanten, Soest.
Rheinbcrg und andere clevischcn Städte gehörten damals
dem Erzstifte) erbat sich von Arnulph, dem Vorsteher des

Klosters Morimund") in Frankreich dreizehn Brüder
des damals so sehr in Aufnahme gekommenen Cistcrzor-
dcns und schenkte ihnen zur Einrichtung eines Klosters,
die zu der Gerichtsbarkeit von Rheinberg gehörige Ort¬
schaft Altfcld mit Wäldern, Aeckcrn, Wassern, Wiesen,

Moorgründcnz mit den Zehnten und vielen andern
Gerechtigkeiten gemäß Urkunde vom 3l. Januar l12Z.

Nachdem der fromme Erzbischof die nothdürftigcn Ein¬
richtungen hatte treffen lassen, fingen die Ordensbrüder

unter ihrem ersten Abte Heinrich, dem Bruder des Abtes
Arnulph vomMorimund, das Kloster zu bewohnen an,
und erlangten bald einen solchen Ruf der Gottseligkeit,
daß alle Lande davon erfüllet wurden und reiche Gaben,

wie auch viele Ordcnsnculinge hinzuströmten, so daß
in kurzer Zeit sich nicht blos die Genossenschaft der

Eönobitcn an Zahl vervielfältigte, sondern auch des
Klosters Wohlgedcihcn sichtbar wurde durch die Erwei¬
terung der Gebäude Und durch viele Güter, die den

Mönchen ein sorgenfreies Leben verschafften. Von den
durch des Stifters Schenkung erhaltenen und aus ferneren

milden Gaben erworbenen Waldungen ließ schon Abt
Heinrich durch seinen Convent viele zu Saatfeld uitd

Wiesen umschaffcn, legte Meiereien an, welche er durch
Eonverscn oder Laibrüder bebauen ließ und sorgte über¬

haupt für das leibliche und geistliche Wohl seiner Mönch¬
schaft, die durch ihre dem Orden gemäße Strenge ^)

Morimund von mors und muurNis Todtenreich — denn
der Mönch sollte als leiblich todt, der Welt abgestorben
betrachtet werden.
Einiges von der Strenge des CistcrzordenS stehe im 2. dieser
Hefte in der Geschichte der Abtei Heisterbach. Eine voll¬
ständige Schilderung jenes Mönchwesensstehe in v. Sine-
vnlmaxlio, Gesch. des Klosters Allenberg, S. 20 bis 70.

30



eine selche Bewunderung erregte, daß viele Großen

der Früchte solcher Heiligkeit theilhaft zu werden wünsch¬
ten und darum aus eignen Mitteln Klöster anlegen
ließen von der Kamper Genossenschaft. Die fromme
Grafinn Adelheid von Klettenbcrg, als sie von einer

Heiligcnfahrt nach Ncuß und Cöln zurück kehrte, erbat
sich von dem Abte Heinrich einige Mönche zum Anbau
in ihrer Heimat und gründete so das Kloster Wolken¬

rade in der Nähe ihres Schlosses Harthovcn in Thü¬
ringen, das am 2V. Januar 1128 von dem Erzbischofe

von Mainz eingewcihet wurde. Eben so erbat sich

Graf Siegfried von Brombcrg eine Camper Colonie
und gründete am 8. November 1135 das Kloster Ame-
lungsborn in Sachsen. Durch die Schenkung der Grafinn
Hildcburg von Gleichen aber errichtete Abt Heinrich
am 5. März 1136 die Abtei Volkoldcrade. — So waren

schon unter dem ersten Abte drei stattliche Filialköster
von Camp ausgegangen, was dem Mutterkloster nicht
allein Ruhm, sondern auch manchen Vortheil brachte.

Ein anderer Gewinn wurde der Abtei im I. 1137, als
die beiden edlen hochberühmten Ritter Reiner von

Willich und Raimund von Humbcrtsheim den Kampf
im weltlichen Geschmeide verließen und der Welt ab¬

sagten um ein ordengemäßcs Leben zu führen in Camp,

dem sie ihre zeitlichen Güter zum ewigen Allmosen ver¬
liehen. Abt Heinrich hinterließ nach 16 jähriger Abt¬
schaft das Kloster in reichster Blüte und ging zu dem
bessern Lohn der Seligen hinüber am 28. März 1137.

Ihm folgte 2. Theodorich, ein Freund und Schüler
des heiligen Bernhard, der 40 Jahre hindurch die Abts¬

würde mit Ruhm getragen und den Orden wie den
Glanz des Klosters verbreitet. — Im Jahre 1138 schenkte

der Ritter Dietrich von Ulsctt dem Kloster den großen
Hof zu Götcrswik, welche Schenkung der Erzbischof
Arnold von Cöln mit den frühem Besitzungen bestä¬
tigte. In derselben Zeit schenkten eine Edelfrau mit

Namen Gotthilde und andere fromme Gläubigen dem
Kloster mehrere Güter bei Hönnepel und Papst Jnnoccuz

II. bestätigte im Jahr 1139 sämmtliche Besitzungen von
Camp, welchen apostolischen Freibrief Eugen III. im

Jahre 11Z1 mit vielen Privilegien crncucte und mehrte.
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Durch Schenkung des Bischofs zu Paderborn, Bern¬
hard von Ozedc gründete Abt Theodor das Kloster
Hardhausen in Westphalen im Jahre 1140 und durch
die Milde des Grafen! Poppo von Hessen die Abtei
Aulesbnrg, dann Michelstcin aus einer Schenkung der
Acbtissinn Beatrix von Quedlinburg. Im Jahre 1162
starb Graf Heinrich I. von Geldern und Zütphen und
wurde zu Camp vor dem Altare des heil. Stephan an
der Seite seiner Gemalinn Eleonora beigesetzt. Zu einer
ewigen Seelenmcßstiftung für das Heil dieses fürstlichen
PaareS erhielt der Consent bedeutende Renten, Gerecht¬
same und Güter zum Geschenke. Abt Thcodorich starb
am 23. August 1177 und ihm folgte

3. Eberhard, von welchem die Chronik nicht viel Er¬
bauliches aufbehalten hat. Das Kloster hatte damals
schon viele Einkünfte, dem Consent wurde es behaglich,
die alte Strenge setzte zuweilen ans und die Sittlich¬
keit war nicht die Beste. Es ist der Zuchtverfall, von
dem der heilige Bernhard schreibt, der ihn dem Reich-
thnme der Kloster zur Last legt. Die Folge war, daß
Eberhards Convcnt in Schulden sank und sich dieMön-
chcnzahl von mehr denn Hundert bis auf zwanzig ver¬
minderte. Doch, berichtet dieKlostcrchronik ganz treu¬
herzig, lebten damals sehr heilige Weiber im Kloster,
die im Monchsgcwande unter Männcrnamen es selbst
den Männern in der Ordcnsstrcnge zuvor thaten. Eine
gewisse Hildegundis wurde als Pater Jvscphns im
Kloster Camp besonders belobt. — Doch gefiel dies
Zusammcnwohnen von Weibern und Männern dcnPäp-
sten für die Dauer nicht und Jnnoccnz lll, verbot im
Jahr 1268 die Aufnahme, weil die Einkünfte dadurch
erschöpft und die Männer in Versuchung geführt würden.
Doch gab er nach, daß je 12 Laischwestern, jede über
56 Jahre alt aufgenommen würden, wobei denn alle
lebendige Beweise eines vielleicht anstößigen WandeiS
wegfielen. — Hundert Jahre später aber erscheint im

s eigner Convcnt geistlicher Schwestern auf dem Altfeld,
ganz in der Nähe der Abtei und unter des Abtes Auf¬
sicht. Erst im Jahre 1584 in den TruchsessischenKriegs-
nnruhcn liefen diese Nonnen davon. Merkwürdig ist,
daß alle reichere nur bekannte Mönchsabteien, Altcn--



berg im Bcrgischen einzig ausgenommen, ein Nonnen¬
kloster ganz in der Nähe hatten. So z. B. DieBcnc-
diktinerabteicn Siegburg, Dissibodcnbergund Limburg,
von welcher letzteren ein unterirdischer Gang bis in
das Ne.nenkloster Sccbach führte. In Stadien aber
findet man gewöhnlich die Klöster durch solche Maul¬
wurfwege verbunden. Man sagte oft, diese Annäherung
geschehe zur Abtödtnng und zur gegenseitigen Entflam¬
mung in geistlichen Liebeswerkcn. Eberhard der dritte
Abt des Klosters Camp starb am. 5 Marz 1184, und
sein Nachfolger

4. Gerhard, ein kluger und frommer Mann stellte
die gesunkene Zucht wieder her, und bcfrciete wahrend
einer 20 jährigen sehr weisen Verwaltung das Kloster
von allen Schulden. Die auf zwanzig Genossen ge¬
sunkene Mönchzahl brachte er wieder auf fünfzig Köpfe.
Im Jahre 1188 schenkte Graf Dietrich III. der Mann¬
hafte von Cleve aus sonderlicher Gunst und Vereh¬
rung mit Bewilligung seiner Gemalinn und seines Bru¬
ders Arnold dem Kloster die große und schöne Rhein¬
insel Hocn bei dem Flecken Rees, welche Schenkung
der Erzbischof Philipp von Cöln bestätigte. Diese
sehr fruchtbare Insel trug bedeutendeAeckcr und Wiesen
und sie allein hätte eine Anzahl Menschen wie die Cam¬
per Genossenschaft anständig zu ernähren vermocht.
Als Reinertrag zog das Kloster von diesem Werthe
jahrlich 120» Malter Getreide, und hielt dort 12 bis
1300 Schafe, dazu eine Menge Kühe und Schweine.
Leider wurde diese ersprießliche Besitzung in der gro¬
ßen Ucberschwemmungdes Jahres 1312 gänzlich vom
Rheine verschlungen. — Gräfin» Adelheid von Cleve
eine besondere Gämerinn des Klosters übertrug dem-
selbeu ferner mehrere Güter und machte eine gar über¬
aus fromme Stiftung, daß der Convcnt daraus jähr¬
lich eine gute Mahlzeit habe am Gründonnerstage,
am Osterabend, und an den dreien Oster- und Wcih-
uachtstagcn. Diese Mahlzeit aber bestand aus Wei¬
zenbrot», Wein und Fischen. Den Fond hierzu bilde¬
ten einige Güter bei Aucnheim und ein Weinberg zu
Weise bei Coblenz. — Andere Gönner der Abtei wa¬
ren die Grafen Otto II. von Geldern und Hein-
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rich von Sayn, die nnter Abt Gerhard vor dem
Altare des heil. Stephan in der Klosterkirche beerdigt
wurden, welche Grabstädte sie sich bei Lebzeiten erkiesen
und zu sanfterer Ruhe mit bedeutenden Gaben und
Stiftungen erworben hatten. Abt Gerhard starb mit
dem Ruhme ein sonderlicher Förderer des Klosters
gewesen zu sein, am 25. November 1294. Sein Nach¬
folger, der 5. Abt

5. Theodor, ein sehr frommer Mann und Freund
des Erzbischofs Johann von Trier, der dem Kloster
bedeutende Vortheile zuwandte, regierte nur zwei Jahre
und starb am 19. März 1296. An seiner Statt
wurde erwählt

6. Gerlach, der der Abtei dreizehn Jahre und 9
Monate sehr rühmlich vorstand. Seiner Beredsamkeit
halber wurde er im Jahre 12l2 von Pabst Junocenz
III. als Prediger gegen die Albigenscr Ketzerei berufen,
wovon er große Ehre getragen haben soll. Im Jahre
1214 half er zwei Nonnenklöster errichten, die der
Abtei Camp fürdcrhin unterworfen blieben, das eine
Eppinghoven bei Neuß, und das andere Marienhof
in Zaaren, in welchem Letzteren die berühmte Schrei¬
berinn Agnes lebte, die an Zierlichkeit und Deutlich¬
keit der Handschrift die kunstvollsten Mönche beschämt
haben soll. — Im Jahr 1217 schenkte Graf Heinrich
von Gennep der Abtei mehrere Güter zu Anenheim.
Gerlach starb am 15. October 1213. Sein Nachfolger

7. Johannes erwarb dem Kloster viele Reliquien,
die aus Palastina gekommen waren, und verbesserte
Manches hinsichtlich der Einkünfte, da der durch die
Gunst des heil. Engelberts, Erzbischofes von Cöln
sehr viel Vorthcilhaftes erwirkte. Unter ihm wurden
die Nonnenklöster Münster bei Rurcmund uud Marien¬
forst bei Kalkar gestiftet, die beide unter der Aufsicht
des Abtes von Camp gestellt wurden. Erstcres fun-
dirte Graf Gerhard von Geldern im Jahre 1218,
dessen verwittwcte Mutter Richardis dort den Schleier
nahm, und der Genossenschaftals erste Acbtissinn im
heiligen Wandel vorstand. Abt Johann starb am 18.
Marz 1223. Ihm folgte
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8. Arnold, ein sehr fähiger gelehrter Mann und
besonderer Freund des Erzbischofs Engelbert von Cöln
und des Grafen Gerhard von Geldern, welche beide
des Klosters Wohlthätcr wurden. Zu vier neuen Klo-
stcrstifrungen sandte Slrnold Mönchskolonicu, worunter
besonders Neukamp auf der Insel Rügen gestiftet
im Jahre 1234 merkwürdig. Nachdem er der Abtei 12
Jahre hindurch getreu vorgestanden, wurde er seiner
ausgezeichneten Tugenden 'wegen, zu der bohcn Abts¬
würde des MutterUosters Morimont berufen, wo er
aber schon nach 6 Monaten im Jahre 1236 starb. An
seiner Statt wurde in Camp erwählt

9. Hartklcf. Er erwarb dem Kloster durch die
Gunst des kölnischen Erzbischofes Heinrich von Mül-
lenarkcn mittelst Vertrag vom Jahre 1235 vom St.
Kunibcrtstifte in Cöln die Zchcnten zu Rheinberg;
das Patronat des Städtchens aber blieb wie bisher
beim Kanonikatstifte. Auch wurden aus dem Convente
wieder vier neugestiftete Klöster bevölkert, welche der
Aufsicht des Conventes unterworfen bleiben. Er starb
am 6. September 1245. Auch

10. Heinrich sandte schon im ersten Jahre seiner
Abtschaft eine Mönchkoloniezur Stiftung des Klosters
Maricnthal bei Utrecht. Er starb zwei Jahre nachher
am 5. August 1247. Unter ihm war der Wohlstand
des Klosters gar hoch gestiegen. Das Mönchswesen
überhaupt und Camp insbesondere hatten ihre höchste
Glanzcpoche erreicht. Bei den ungeheuren Reichtü¬
mern mußte die Strenge der Klosterregel erlöschen.
Von eigner Arbeit der Mönche war gar nicht die
Rede mehr. Laycnbrüder besorgten die Geschäfte in¬
nerhalb des Klostcrzwingcrs und auf einigen Meier-
Höfen; andere Güter wurden von Pachtern zur Hälfte
bebaut, oder in Jahrcspacht oder Erbpachr gegeben.
Die Ermunterung zur Ackerbanthätigkcir rief immer
mehr Ansiedler herzu, die irgend ein Stück Wald in
Erbpacht nahmen, sich dort eine Hütte bauctcn, und
die Ocde allmälig in Getreidefelder umschnfcn. So
entstanden um diese Zeit die Dorffchaften Camperbroich
Lindforst, Salhof, Brück, Altfeld und Kirchhof; fast
eine Quadratmcile wurde auf diese Weise durch das



Kloster Camp und in dessen Nähe urbar gemacht. Der
Convent, welcher mit Frankreich in genauer Verbin¬
dung stand, machte auch bisher ausländische Pflan-
zcnarten einheimisch, und ließ sich ganz besonders den
Weinbau und die Bienenzucht angelegen sein, letztere
besonders weil Honig statt des späteren Zuckers noch
in Speisen gebraucht wurde, und weil Wachs ein
nothweudiges Bedürsniß der Kirche war. Der Wein,
welcher die 7 Hügeln Roms umblühet, wurde mit den
römischem Kirchcncinrichtungen auch durch alle Zonen
der Erde verbreitet. Er war ein Erforderniß der Re¬
ligionsausübung und der Ordensregel. Doch wie so
manches, was sich für südliche Glut eignete, im Nor¬
den nicht gedeihen wollte, trugen auch die Camper
Reben keine besondere Frucht und es hieß: »Der Kam¬
per Moost trage nicht sonderlich zur Lust des Mahles
bei.« Der Güter der Abtei waren um diese Zeit so
viele, daß man fragen sollte: wie eine Genossenschaft
von durchschrittlich jstg frommen Männern die Ein¬
künfte alle hatten verzehren können, zumal da die Or¬
densregel eine so einfache Kleidung, ein so frugales
Mahl vorschrieb und Prunk und Ucppigkcit verbot.
Dagegen erwäge man die kostspieligen Bauten der
Kirche und der übrigen Klostergebäude; die prachtvol¬
len Kirchengewande und Meßgefäße von edlem Metall;
denn die Erpressungen päpstlicher Legaten, die unter
dem Vorwaude Privilegien zu erwirken in die Klöster
einschlichen, und sie mit vollständigenSteuern belegten,
welche die Abgabenfreiheit der frommen Stiftungen
vergessen machte. Aber auch der Convent, wenn er,
was bisweilen geschah, von der strengen Regel ab¬
glitt, vcrthat zu Zeiten viel an köstlichen Mahlen und

» an thcuren ausländischenWeinen. Dazu kamen Kriege,
in welchen die Klostergütcr häufig geplündert, gc-
brandschatzt und zerstört wurden. — Heinrichs Nach¬
folger,

il. Hermann wurde seiner guten Sitten wegen
nicht gepriesen. Das Kloster litt damals durch daS
sich immer mehr verbreitende Faustrecht; die Einkünfte

5) „Viuuia ttampöliss non Melt MuUia mensas". —



verschwanden, der Convent verwilderte. Abt Her¬
mann starb am 23. September 1252 und ibm folgte

12. Gerhard, der mehr als sein Vorgänger auf
den ewigen und zeitlichen Gewinn des Klosters bedacht
war. Im Jahre 1253 gab Erzbischof Conrad von

ochstedcnder Genossenschaft die Befngniß auf dem
achsberge bei Camp eine Windmühle zn errichten,

da zu Neust und Rees damals noch die nächsten Müh¬
len waren. Im Jahre 1256 verkaufte der Convent
des Bencdiktiuerklosters zu Deuz der Abtei Camp den
bedeutenden Hof zu Strohmörö mit vielen Gerechtsamen,
welchen Kauf Erzbischof Conrad bcstattigt?. Im Jahre
1266 schenkte Graf Dietrich V. von Cleve dem Kloster
zum Heile seiner und seiner Ahnen Seelen 566 Mark
Silbers und der Covcnt kaufte damit die Güter des
Ritters Heinrich von Friemesheim, die in Asdrnk bei
Strohmörs lagen. Auch gingen wieder zwei neue Ab»
tcien von Camp aus. Gerhard starb am 12. Februar
1265.

13 Albert, füher Mönch im Filialkloster Völkenrode
starb nach zehnjähriger Abtschaft in sehr frommem
Wandel am 26. August 1274.

14. Giselbert, gleichfalls ein frommer Abt, sah in
Camp und den 6 nächsten von dort gegründeten und be¬
aufsichtigten Filialbteien 961 Mönche und in 15 Non¬
nenklöstern 569 Nonnen. — Vom Jabrc >276 crzält
die Klostcrchronik ganz weitläufig die wundersame Ge¬
schichte, daß Margaretha, die Gcmalinn des Grafen
Hermann von Heuncbcrg, eine Tochter des Grasen
Florentin von Holland, die nicht glauben wollte, daß
eine Frau, ohne Umgang mit mehreren Männern, Zwil¬
linge gebären könne, am Charfreitage des obengenannten
HahrcS, Vormittags 9 Uhr in Beisein vieler namentlich
angeführter Personen 364 ganz kleine aber lebende Kiud-
leiii zur Welt gebracht habe, nämlich die Hälfte Knaben,
die der anwesende Bischof Guido von Utrecht sämnit-
lich Johannes, und die Hälfte Töchter, die er Elisabct
taufte. Der überreiche Segen, der aber der Mutter
das Leben kostete kam daher, weil diese ein armes Weib,
die Zwillinge gebar des Ehebruchs beschuldiget und diso
dcrVerläumderinn angcwünschet hatte, daß sie so vicch
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Kinder gebären solle, als Tage im Jahr sind. Doch

(sagt die Chronik des Klosters Cainp) damit das Bet¬
telweib sich nicht rühmen könne, daß Gott ihr Gebet

erhöret chabe, so wurden nicht genau so viele Kindlcin

als Tage im Jahre sind, nämlich 165, sondern nur
364 geboren!

Im Jahre 1277 errichtete und fnndirte Arnold von
Wachtendonk, Kanonich des Stiftes zu Xanten ein

Hospital zur Verpflegung zweier armer Greise vor der
Pforte des Klosters Camp. Auch stiftete er eine jahr¬
lich am Gründonnerstage zu haltende Armenspcnde, die
bis in die spateste Klostcrzeit bestand und deren Brod¬

zugabc mit einer Rente von 15 Malter Roggen, 7
Malter Gerste und 1 Malter Weizen fundirt war. Aus

solchem Gemengscl pflegte damals das gewöhnliche
Schwarzbrod in Form von runden spannhohen Kuchen
gebacken zu werden. Es versammelten sich an diesem
Tage alle Armen der Gegend und ihre Mahlzeit bestand
in Erbsensuppe, Stockfisch, Haring, Bier und Brod.
Jeder erhielt auf den Weg ein wenigstens achtpfündiges
Brod und 1 Stüber. Oft sind über 1466 Brode so

verthcilt worden. — Im Jahre 1285 nahm Erzbischof

Siegfried den Camperhof in Cöln in seinen besondcrn
Schutz und erlaubte, daß dort eine Kirche errichtet,
öffentlicher Gottesdienst gehalten und zum Vorth eil

des Ordens gepredigt werde. Dasselbe gestattete er

für die Klosterhäuser in Rheinberg und Neuß, welche
der Convcnt als Zufluchtsorte in Kriegcszeiten sich
errichtete. — Im Jahre 1266 erneuete ErzbischofSiegsried

die Privilegien und Immunitäten des Gotteshauses,
verlieh ein Holzungsrccht in den Rheinberger Gcmarken
und schenkte einen bedeutenden Moorgrund in der Nähe
der Abtei. Alle weltliche Klosterleutc bcfreicte er von der
landesherrlichen Gerichtsbarkeit. Im Jahre 1298 wurde

die Kapelle auf dem Klostergute zn Strohmörs erbauet
und eingeweiht. — Als Abt Giselbert am 14. Februar
1298 starb waren im Kloster Camp 72 Mönche, 72 Con-

verse und 15 Novizen. Erwählt wurde von ihnen
15. Arnold, aus Sittart. Um diese Zeit, zn Ende

des 13. Jahrhunderts litt die Abtei so sehr durch Kriegs¬

unruhen, daß ihr Wohlstand für lange Zeit sank und
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Zucht und Regel vergessen wurden. Nach Rudolphs
Tode (1291) erneueten sich die Greuel des Fanstrechts
wieder und besonders am Niedcrrheinc sah es schlimm aus.
Selbst in der Rahe des Klosters und auf dessen Gütern
schlugen sich die Fürsten und Edelleutc herum. Heinrich
von Virneburg, der Erzbischof kämpfte mit der Stadt
Cöln, die der Bundesgenossen nicht ermangelte; die
Grafen von Cleve und von Holland lagen mit dem
Bischöfe von Utrecht und dem Grafen von Geldern in
Hader. Da mußte das Kloster oft sehr große Summen
an die Sieger bezahlen, damit seine Güter verschont
würden und dennoch raubten Freund und Feind, plün¬
derten, brandschatztenund verheerten viele Meierhöfe.
Selbst Todtschläge an Klosterlcuten wurden verübt.
Im Jahre 1298 erlitt die Abtei blos an geraubtem
Vieh einen Verlust von 15000 Gulden und dazu wurden
22 der einträglichsten Meierhöfe eingeäschert, die besten
Waldungen niedergehauen und viele Mcicrknechte, die
sich widersetzen wollten, getödtet. Da mußte der fromme
Convent für hohe Zinsen von Juden Geld borgen und
die Schulden stiegen auf 40000 Gulden, eine für damalige
Zeit äußerst beträchtliche Summe. Zu diesem Glücks¬
wechsel aber gescllete sich das sittliche Vcrdcrbniß der
Genossenschaft. Die allgemeine Entsittlichung der durch
Kriege so sehr verwilderten Zeit riß auch im Kloster
ein, lind von den 150 Mönchen, Conversen und Novizen
licfeuübcr zwei Drittheile davon, theis in reichere Klöster,
theils zu weltlichemTreiben. Die 36 in Camp noch
übrigen Ordenögcistlichen litten Mangel am Notwendig¬
sten,' und als 'sich die Kriegswetter im Anfange des
14. Jahrhunderts verzogen hatten, konnten die Spuren
der Verödung erst langsam wieder ausgetilgt werden.—

Im Jabre 1301 erwarb das Kloster durch Vertrag
von der Abtei Deuz das Patronatrecht der Kirche zu
Rbeiuberg und von dem Ritter Wilhelm von Millen
im Jabre 1311 das Patronat der Kirchen zu Loer, Haren
und Nicderkasscl, welche Verträge der Erzbischof Heinrich
bestätigte. — Kaum waren die Wunden des Kriegs
am vernarben, als sich neue Unglücksfälleüber Camp
bäuftcn. Die schöne Rheininsel Horn, das einträg¬
lichste aller Klostergüter war nach der neulichen Krieges-
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Verheerung kaum wieder in Kultur geseht, als sie im
Jahre 1312 von ciucr Rhcinüberschwemmung sammt
Vieh und Früchten und den neuerrichtctcu'Oekono-
mie-Gebaudengänzlich verschlungen nud weggespült
wurde. Ganz eigen ging es mit dem großen Hofe zn
Göttcrswik. Derselbe war in Folge der nculichen Ver¬
schuldung dem Stifte zu Rees mit der Bedingung ver¬
pfändet worden, daß wenn die Zinsen nicht jährlich am
bestimmten Tage vor dem Einläuten der Vesper ab¬
getragen würden, das schöne Gut dem Stifte gegen
das Darlehn cigenthümlich zufallen solle. DcrNhcin-
überschwemmung wegen verspätete sich der Kahn, der
zur Einhaltung der Pfandbcdinguugcnvon Camper
Conventc abgesendet war, und als die Kanouichen zu
Rees Nachmittags 2 Uhr den Nachen auf dem Rheine
ankommen sahen, lauteten sie sogleich zur Vesper. Weil
aber sonst die Vesper um eine Stunde spater zu bigin-
nen pflegte, so behauptete der Convcnt, daß er den
Termin eingehalten. Die Sache kam zn Proccß, den
das reiche Stift zu Rees vor dem Erzbischofe wie vor
dem Papste gewann, dem damals waren (besonders zu
Rom) die Urtheihe meistens käuflich und die gcldarmen
Camper mußten da wohl verlieren. Auch noch zu diesen
Verlusten waren sie gezwungen, mehrere andere Höfe
zu verkaufen. —

In demselben Jahre (1312) wurde ein Converse des
Klosters von zwei Haussöhnen von Elberfeld, die
das Raubrittergewerbe trieben, schändlich ermordet.
Die Sache wurde kundbar, sie schrie um Rache und
die beiden Elberfeldcr mußten sich zur Reue bequemen.
Sie wandten sich nach Rom an Papst Clemens V. der
sie unter der Bedingung lossprach, daß sie von Rom
aus in ihre Heimat bis auf die Beinkleider entblößt
und einen Strick um den Hals in allen Kirchen, denen
sie vorbeikamen, beten sollten und daheim in allen Nach-
barkirchcn in demselben Aufzuge, Bußpsalmensingend
sich geißeln lassen müßten. — Im Jahre 1314 mußte
das Kirchweihfest.der Gemeinde Camp wegen Todtschlägen
und andern Unordnungen, die das Kloster störten und
die am Fest oft thcilnehmcndenMönche zweifach ge¬
fährdeten, vom Spatsommer auf den 9. Januar vcr«



— 442 —

legt werden, wo denn, sagt die Klosterchronik, die
Wintcrkälte die Hitze in den Köpfen nicht zmn Aus¬
bruch kommen ließ. — Damals lebte im Kloster^ der
berühmte Schreiber Rüdiger von Berka, der viele Bücher
verfertigte und im Frauenkloster Lcvenhorst in Holland
starb. — Abt Arnold aus Sittart verschied am 29.
Dcccmbcr 1329. Ihm folgte

19. Hermann, aus Wachtendonk,der das Kloster zu
seiner frühern Blüte nicht wieder empor, zu Heben ver¬
mochte. Schon nach 6 Jahren legte er das wegen
Altcrschwachc ihm beschwerliche Amt nieder.

17. Gottfried, aus Neuß, war ein sehr thätiger
Mann und ließ sich die Verbesserung aller klösterlichen
Verhältnisse angelegen sein. Alles fand er im desola¬
testen Znstande. Äußer Stande die verheerten Meicr-
höfe wieder herstellen zu können, mußten die Mönche
von milden Beiträgen leben, und unvermögend den
Glückszustand zu ihrem Vortheile zu wenden, verschlim¬
merte sich dieser immer mehr durch steigende Schulden.
Nach den Verheerungen erfolgte Mißwachs und es war
im Jahr 1327 eine so große Hungersnoth in Deutsch¬
land, daß die Menschen mit solchen Nahrungsmitteln
ihr Leben fristen mußten, die sonst nur dem Wiehe zum
Futter dienten. Bei der allgemeinen Viehseuche aßen
Viele von dem Fleisch der gefallenen Thiere, eine pest¬
artige Krankheit raffte immer mehr Menschen dahin
und die Kirchhöfe waren zu klein, die Menge der
Leichen aufzunehmen. Da mag man sich vorstel¬
len in welcher Lage auch das Kloster gewesen. Abt
Gottfried erließ (1327) ein Bittschrciben an alle
Christenheit, in welchem er die Roth des Convents
mit den grellsten Farben schilderte und die Glaubigen
aufrief, den Bedrängten beizustehen. Da flössen von
allen Seiten milde Gaben herzu, der kölnische Erzbi-
schof, Walram von Jülich gestattete der Abtei viele
Vortheile und der Graf Dietrich von Cleve begabte
den Convent mit Gütern, Geld und Gerechtsamen.
Durch ordentlichen Haushalt und durch Sparsamkeit
erholte sich das Kloster in reichen Fruchtjahren bald
wieder und sein Wohlstand war in den letzten Abt¬
jahren Gottsrieds so hoch als er je geblühet. Beson-
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ders gedeihlich war die Erlaubniß des Erzbischofcs
(1337) eine neue Klostermühlc auf dem Niesenberge
zu bauen und die Aufhebung des Mühlenzwangeö zum
Wortheil der Abtei. Abt Gottfried starb am 3V. Jan.
1341 und hinterließ alle Angelegenheiten im günstigsten
Verhältnisse seinem Nachfolger

18. Arnold Beiert, aus Rheinbcrg. Wieder im
Vvllgenusse ihres Rcichthums ließen die Mönche von
der kaum eingeführten Strenge. Die vom vorigen
Abte gebotenen Arbeiten hörten auf, man wollte ein«
sehen, daß die übergroße Ordensstrenge für Menschen
der Zeit nicht mehr passe. Schwelgerei trat ein statt
der Fasten, und Verschwendung statt der Armut. Das
Stillschweigen hörte auf und die Mönche fingen an
gesellig zu werden. Doch führte der vcrrrautere Um¬
gang nicht selten zu Zank und Prügelei. Mit dem
Pest - nnd Hungcrjahre 1348 sank die Zucht vollkom¬
men und von der Regel war gar keine Rede mehr,
die Mönche schweiften im Lande umher und daS Kloster-
sank aufs neue in Schulden. Abt Arnold starb am
30. Sept. 1349.

19. Wilhelm, aus Zwalm, ein frommer Mann
suchte in ruhigeren Zeiten die Zucht wieder berzustcllen.
Ihm erlaubte der kölnische Erzbischof, Wilhelm von
Gennep im I. 1350 die Pfarreien, worüber Camp das
Patronatrecht hatte, mit Klostergcistlichen zu besetzen
Wegen Alterschwächelegte er im I. 1300 mit Bewil¬
ligung des Convcnts sein beschwerlichesAmt nieder..

20. Vellin'g, aus Rees, sah die Klosterbcsitzungen
mehrmals durch Raubritter verheert. Es drangen
sogar einmal bei Nacht Räuber, welche der Gelegen¬
heiten kundig waren, in das Kloster. Einige stiegen
durch die Fenster der Kirche, wahrend Andere die
Thürcn zu den Schlafgcmachern mit Schwert, Spieß
und Bogen bewachten. Außer dem Raube im Kloster
nahmen'sie aus der Kirche 16 Kelche mit, darunter
einer aus reinem Golde war. Von den Thätern hat
man nie eine Spur entdeckt, doch mutmaßte man auf
Tbeilnahme unter dem Convente. Abt Welling starb
am 27. Januar 1379.
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21. Adam, aus Löwcnich, ein frommer, strenger

Mann hatte viel zu kämpfen mit der ausgearteten
Genossenschaft. Er starb auf dem Abteigute zu Stroh-
mörs am 10. October 1382.

22. Wilhelm, aus Coln, sandte wieder zu drei

Klostcrstiftungcn Mönchskolonien. Das Patronatrccht
von Rhcinberg, das der Erzischof von Cöln im Jahre
1307 an sich gerissen hatte, erhielt Camp im folgenden
Jahre wieder durch einen Richterspruch des Pabstes

Bonifaz IX. Wilhelm starb am 3. September 1402.
Sein Nachfolger

23. Johann, aus Bottenbroich, stiftete in einer
21 jahrigen Abschrift mehrere Klöster.

24. Johann, aus Goch, führte die baufällig ge¬

wordenen Klostergebäude größtenthekls neu auf. Im
Jahre 1429 um Pfingsten herrschte in der Gegend
eine pestartige Krankheit und die Abtei verlor zwei
Priore nacheinander, 12 Priester, 1 Noviz und 2 Con-

versen nebst mehreren Hausgenossen und Klosterbauern.
Im Jahr 1432 in der Nacht vom 6. auf den 7. Oct.

etlitt das Kloster durch einen Sturmwind großen

Schaden an Obstbäumen und an Dächern und Fenstern
der Hauser. Johann starb am 21. Decbr. 1438.

25. Johann Niphausen, aus Repelen, errichtete

6 Filialklöster. Den von seinem Vorgänger begonnenen
Neubau des Klosters setzte er mit Eifer fort und ver,

zierte die Kirche mit mehreren prachtvollen Altären.

Im Jahr 1440 verließen die geistlichen Schwestern,
die über 100 Jahre auf dem Altfeld unter dem Schutz«

und der Pflege des Abtes gewohnt hatten, wegen un¬
ruhiger Nachbarschaft und wegen der Ausschweifungen
in benachbarten Herbergen ihren bisherigen Wohnort
und verlegten denselben mit Bewilligung des Abtes

und Convents in das Haus Lohmühlen zwischen der

Ab.ei und der Dachsberger Windmühle gelegen. Im
Jahr 1442 in Petri-Stuhlfeiernacht wurde der Kloster¬

hof zu Strohmörs, der damals noch durch einen Con-
versen dirigirt war, von einem Uebelwollenden in

Brand gestcckr, wodurch dem Kloster großer Schaden

erwuchs an Früchten und Vieh. Erst im folgenden
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Jahre konnte er neu reichtet werden. Abt Johann
starb in Cöln am 3V. Juli 1452.

26. Heinrich de Ray war ein sehr frommer,
dabei aber auch ein hoch gelahrter und leutseliger
Mann, ein Freund der schönen Künste. Er galt viel
bei den Fürsten, und an dem Hofe des wackern Herzogs
Johann von Cleve war er wie bei vielen Fürsten gar
wohl gelitten. Dies brachte dem Kloster viele Vor-
thcilc; aber auch manches Unangenehme ereignete sich
unter diesem Abte. So flüchteten am 11. Juli des
Jahres 1453 zwei Leute, die in Alpen einen Todtschlag
begangen hatten, in das Kloster, um der dortigen
Freistätte theilhaft zu werden. Zwei Tage darauf
drang Eberhard von Quadt, der Schultheiß von Alpen
mit bewaffneterHand in das Kloster, tö.dtete den einen
Morder, der sich widersetzte, mit seinem Speere und
führte den anderen gefangen davon. Dies gab ein
gewaltig Geschrei wegen der Verletzung der Immu¬
nität. lieber das Kloster wurde das Interdikt aus¬
gesprochen und alle heilige Handlungen unterblieben.
Graf Theodor von Ncuenar, der Erzbischof von Coli»
hieß den ergriffenen Mörder frei und wohlbehalten
wieder in die Abtei zurück führen und hob dann das
Interdikt auf. Der in Bann verfallene Schultheiß
wurde, nachdem er sich gegen das Kloster mild erzeigt
von dem erzbischöflichen Pönitenziar der Ercommunt,
kation wieder entledigt. Im Jahre 1458 ließ Herzog
Johann I. von Cleve seinen erstgeborenen Sohn von
dem Abte von Camp in der Marienkirche zu Cleve
unter vielen Feierlichkeiten taufen. Dem Abt schenkte
er hierfür einen schweren silbernen Becher, dem Kloster
aber verschiedene Gerechtsame. — Die berühmten
BücherffchreibcrWilhelm vom Rhein und Heinrich von
Altenkirchen, von denen man jetzt noch viele Kopien
schätzbarer Werke besitzt, lebten damals zu Camp.
Im Jahr 1461 ließ Abt Heinrich eine schöne neue
Thurmuhr verfertigen mit doppeltem Schlagwerk und
einem Glockenspiel von 14 Glocken und anderen
Kunstwerken. Die von den nächsten Vorgängern er¬
richteten Gebäude schmückte er auf's zierlichste aus
und die Abtei ward damals als die stattlichste im
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ganzen Lande bewundert. Im Jahr 1463 war ein so

großer Ueberfluß von Lebensmitteln, daß man um

Ostern 1 Mltr. Roggen, 1 Mltr. Hafer, 1 Mltr. Wei»
zen, 1 Mltr. Gerste, 4 Tonne Häringe, 1 Quart

guten Wein, 1 fettes Huhn, 46 Pfd. frisches Fleisch,
4. Reihe Wecke — Alles zusammen für 3 Gulden kaufte.

Das Mltr. Roggen kostete 44, Hafer 8, Weizen 48,

Gerste 43 Albus , eine Tonne Haringe 5 Mark, eine
Quart guten Wein 4 Albus, 4 Pfd. Roggenbrot, 1

Heller, H Pfd. Weizenbrot? 1 Heller, 46 Pfd. Butter 7

Heller. In demselben Jahr zu Martini kaufte man
das Malter Weizen zu 45 Albus, Roggen zu 42,

Gerste zu 44 und Hafer zu 7 Albus; 4 Quart guten
Wein aber zu 40 Heller. Im folgenden Jahre 4464

aber erhielt man sogar die Quart für 2 Heller; trotz
den Verheerungen, die ein Sturmwind am 24. Sept.
in den Weinbergen angerichtet hatte, gab es doch
eine reichliche Lese zn Camp. —

Im Jahre 1468 litten die Klostcrgüter durch die

Fehde zwischen dem Herzoge Johann von Cleve und
Adolph von Geldern. Am 23. Juni dieses Jahres

fielen in einem Treffen bei Straten die Ritter Mathias

von Eyll und Scheifffahrt von Bornen, die im Kloster

eine Grabstätte und ewige Seelenmesse erhielten durch
fromme Stiftung ihrerVerwandten. — Im Jahre 4471
war ein sehr heißer Sommer, der besonders für den

Wein gedeihlich. Schon zu Mitte Mai blühcten die
Camper Reben und am 6. Aug. wurden die Messen
schon in neuem Weine celebrirft am 20. August aber

dem ganzen Convente neuer Wein zugetheilt. Zwei
Jahre darauf (1473) war wieder ein so gesegnetes
Weinjahr und wiederum wurden schon am 6. August

die Messen mit neuem Weine gelesen. Schon in Mitte
Marz hatten die Obstbäume 'geblühtz die Fcldfrüchte
gediehen aber wegen der Dürre nicht reichlich. — Vom
Jahre 4473 an litten die Klostergüter zehn Jahre hin¬

durch sehr viel durch die Kriege des Herzogs Carl von
Burgund mit Geldern. Im Jahre 448 l war nach

Weihnachten die Kalte so groß, daß alle Weinstöcke
und Nußbäume der Abtei erfroren. Viel Elends war
da unter den Leuten und nach dem Mangcljahre kam

1483 eine Pest, woran auch im Kloster viele starben,
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unter denen auch der Abt Heinrich de Ray. An dessen
Stelle man

27. Heinrich, aus Kalkar, einen sehr gelehrten
Mann, früher Prior in Altenberg erwählte, aus dessen
Verwaltungszeit nichts ausgezeichnet ist, als die merk¬

würdigen Witterungsfällc. So kamen im Anfang des
Jahres i486 häufige Regengüsse und Stürme, die fast
alle Klostergüter beschädigten und die Windmühlen

zerstörten. Der Rhein durchbrach überall die Dämme
und die Uebcrschwemmung brachte viele Unglücke und

großes Elend. Im Jahre 1491 war der Winter so
heftig, daß wieder die Nußbäume und Reben erfroren.
Darauf entstand ein schlimmer Eisgang und lieber»

schwemmung; den ganzen Sommer über regnete es
und Mangel und Theuruug waren die Folge. In dem
Jahre darauf (1492) aber konnte wegen der Dürre
nicht viel gedeihen. — Im Jahre 1494 am 13. Mai

brach in Rheinberg eine Feucrsbrunst aus, die einen

großen Thcil der Stadt und auch den dortigen Cam¬
perhof einäscherte. Im Jahr 1496 am 18. Juni ver¬
darb ein Sturm die meisten Obstbäume und beschädigte

die Dächer der Gebäude. Im Jahre 1498 im Späthcrbste

nahm der Kaiser Maximilian Geldern mit großer Heeres¬
macht in Besitz. Seine rohen Schaaren übten großen

Schaden, Raub und Verheerung, so daß viele in
Geldern gelegene Klostergüter übel weg kamen. Abt

Heinrich starb am 19. Jan. 1499.
^28. Theodor Vernekcns, aus Wesel, sah das

Kloster in dem Kriege zwischen den Herzogen Carl von
Geldern und Johann von Cleve viel Ungemach er¬
leiden. Vom leiblichen und sittlichen Wohle der

Mönche war in der Zeit nicht viel Gutes zu sagen;

die alte Strenge war hin uud man wußte nichts da¬

gegen einzuführen, was die Mönche vor Ausartung
schützte. Theodcr starb im 4. Jahre seiner Würde
am 2. October 1563.

29. Engelbert Bischop, aus Cöln, starb am 8.
April 1565. Er sah im Herbste 1563 dcu köstlichsten

Wein gedeihen, der je gewachsen.
36. Anton von Bemmel, aus Nimwegen, sah

am 26. Juni das Klostcrgebäude durch ein bedeutendes
31



Erdbeben verletzt. Der Sommer von 1504 war trocken.

Raupen verdarben die Obstbäume und Gemüse, der

Feldfrüchte und des Obstes gedieh wenig, aber es gab
vielen und guten Wein; schon wiederum am 6. August

feierte man in Camp die Messen mit neuem Weine.
Bemmel war ein rechtschaffener Mann, dem die Aus¬

artung der Mönche sehr nahe ging und er faßte den
Plan einer Reform. Doch schon am 30. Januar 1505

entriß ihn der Tod und ihn ersetzte

31. Johann Niddels aus Hüls, ein sehr ge¬
lehrter Mann, der sich an der Hochschule zu Paris
ausgebildet. Dieser vermehrte die Klosterbibliothck
nnd suchte die Mönche zur wissenschaftlichen Bildung

anzuspornen. Nach lOjähriger rühmlichst geführter
Abtschaft starb er im Jahre 1524.

32. Heinrich aus Orsoi, früher Nonnenbcicht»

vatcr in Ruhrmund, ein sehr kluger und gewandter
Mann trug die Würde nur fünf Jahre.

33. Johann Jngenray ans Hüls, der unter
dem vorigen Abte Kellner gewesen, war ein Freund

der Wissenschaften, wie auch der Baukunst. Er führte
viele neue Bauten auf und verschönerte die errichteten

Gebäude. Den Gottesdienst ließ er aufs Feierlichste
halten und wandte große Summen an Paramcnte.

Ihm widmete Johann Ditmar, derzeit ein Glied der
Genossenschaft im Jahr 1557 seine Geschichte von

Camp, aus welcher gegenwärtige Notizen meistens ent¬
lehnt jsind. Abt Johann starb am 30. März 1563.
Sein Nachfolger

34. Richard aus Tanten, war mit den nachbar¬

lichen Fürsten sehr befreundet, empfing oft deren Be¬
suche nnd erhielt von ihnen manche Vortheile für das

Kloster. Den durch Feuersbrunst zerstörten Campcrhof

in Rheinberg baute er größer und schöner wieder aus.
Er starb nach neunjähriger Verwaltung und ihn er¬
setzte der neugcwählte

35. Johann Langenradt aus Wachtendonk, ein
Doktor der Theologie. Unter ihm begann die Refor¬
mation, das Kloster mußte Hartes erdulden. Beson¬

ders als der Erzbischof von Cöln, Gebhard Truchseß

zur protestantischen Kirche übergetreten war und durch
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die Wahl eines neuen Erzbischofcs ein langwierige»
blutiger Krieg (der Truchsessische) am Niederrhein
wütete, litt die Abtei unsäglich. Adolph von Ncuenar,
Graf von Mors, der auf protestantischer Seite stand
und des abtrünnigen Erzbischofs rechte Hand war, zog
die in Geldern gelegenen Güter der Abtei ein und
setzte den Convent durch seine Streifereicn und
Drohungen so sehr in Schrecken, daß im Jahr 1580
der Abt Johann mit mehren Mönchen das Kloster
verließ und in das Camper Zufluchthaus nach Nenß
flüchtete. Der Prior aber und die meisten Geistlichen
wollten nicht billigen, daß man das schöne Gotteshaus
preisgebe und davon laufe; sie achteten der Befehls
des Abtes nicht, blieben trotzig im Kloster und lebten
von den benachbarten Gütern, wahrend der Abt mit
seinen Getreuen die Einkünfte aus der Gegend von
Neuß bezog. Beide Theilen beschwerten die Kloster¬
besitzungen mit vielen Schulden. Als aber im Jahre
4583 die von Camp 1^- Stunde entlegene Stadt
Rheinberg durch den Grafen von Neucnar erobert
war, und dessen Truppen sich gegen die Abtei und
deren Güter immer gröbere Gewaltthatigkeiten erlaub¬
ten, so hielten sich die dortigen Mönche auch nicht
mehr für sicher und zerstreuetcn sich in die Zufluchts¬
stätten zu Eöln und zu Rheinbcrg, sowie in andere
vom Kriege noch »»belästigte Klöster ihres Ordens.
Da war denn die jetzt seit fast 500 Jahren friedlich
bewohnte Abtei mit ihren prachtvollen meist noch ganz
neuen Gebäuden der Plünderung und Verheerung
Preis gegeben. Alles was die Mönche nicht mitge¬
nommen hatten, wurde geraubt oder vernichtet. Im
Jabre 1585 ließ Gras Adolph von Nenenar sogar die
Dächer der Kirche und das Klostergebäude abbrechen
und das Material nach Rheinberg schaffen. Ans den
Glocken, den großen Leuchtern und Gefäßen von Mes¬
sing wurden Kanonen gegossen; das Blei der Dächer
wurde zu Musketcnkugcln eingeschmolzen und Holz
und Steine wurden zum Festungsbaue gewandt. Da
lag an der Stelle der herrlichen Abtei jetzt eine trau¬
rige Ruine. Blos das Kirchlein an der Pforte und
ein altes Gebäude, dessen Material den Abbruch nicht
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Werth, waren stehen geblieben. Die Aecker und Gär¬
ten lagen öde» alle die schönen Anlagen waren verwüstet.

36. Gottfried Drack aus Lobberich. Im Jahre
1584 starb der Abt Johann Langenradt in ftincm Zu¬
fluchthause zu Neuß und mit seinem Tode erlosch die
Spaltung zwischen dem Convente. Man hatte gesehen,
wie Streitigkeit die Mißlichkeit solcher Lage nur ver¬
mehrten, und deshalb luden die in Cöln anwesenden
Mönche ihre Genossen zu Neuß und zu Rheinberg zur
neuen Abtswahl ein. Obwohl letztere nicht erschienen
waren, so wählte doch die versammelte Mehrzahl den
Gottsried Drack. Weil ihn die zu Rheinberg nicht
anerkennen wollten, unternahm er eine Reise dorthin,
wurde aber bei Düsseldorf von den Leuten des Gra¬
sen von Ncuenar gefangen genommen und nach Nhein-
berg geführt, wo er sich nach vier Monaten mit einem
Lösgcld von 4860 Holl. Gulden loskaufte. Darauf
zog er, jetzt allgemein als Abt anerkannt, wieder nach
Cöln und setzte über die Asyle in Neuß und Rhcinbcrg
eigene Vorsteher, nach welche die Einkünfte nach Maß¬
gabe der Kopfzahl vertheilt wurden. Doch weil die
Pächter verarmt waren und bei fortwährendem Kriege
die Güter nicht beackert werden konnten, so war
Mangel an Allem, und es mußte zu dem augenblick¬
lichen Unterhalte fortwährend manche schöne Besitzung
verkauft oder verpfändet werden. — Im Jahre 1606
hatte sich das Kriegswcttcr verzogen und bei der Frie¬
densaussicht theilten alle Genossen den lebhaften Wunsch,
das verlassene Kloster wieder zu bewohnen. Der Abt
ließ daher einen Theil der zerstörten Gebäude noth-
dürftig in Stand setzen; allein schon im folgenden
Jahre mußte der Convcnt aufs neu in seine Asyl«
flüchten, die fanatischen Geusen zündeten die kaum
errichteten Gebäude an und verheerten Alles, was zum
Kloster gehörte. Als im Jahre 1609 zwischen Spanien
und Holland ein Waffenstillstand zu Stande gekommen
war, erfrcuetcn sich die Klostcrbesitzungeneinstweiliger
Ruhe; doch wagte es die Genossenschaft noch nicht
nach Camp zurück zu kehren. Abt Gottfried in Müh-
salen ergraut, legte im I. 1612 die ihm lastige Abt-
fchast nieder und zog nach Cöln, wo er im I. 1622
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in klösterlicher Zurückgezogenheit starb. An seine Stelle
erwählte der Convent in Cöln am 29. Mai 1612

37. Carl Neineri aus Cöln, ein schon damals

bejahrter Mann. Dieser nahm 4 Novizen, seit der

Auswanderung die ersten, auf und zog die Genossen-
schast in dem Camperhofe zu Rheinberg zusammen,
wo öffentlich Chor gehalten und der Ordensregel ge¬
mäß gelebt wurde. Doch nach Ablauf des Waffenstill¬
standes begannen im I. 1622 die Unruhen wieder und

der alterschwache Abt legte am 23. Septbr. desselben

Jahres die ihm lästige Verwalung nieder. Er starb
im I. 1633.

38. Heinrich Ljaurenz von Bcver, aus Cleve,
wurde an des Vorigen Stelle ewählt und wohnte mit

dem sehr verringerten Convente in Rheinberg. Mit
Genehmigung des Papstes Urban VIII. verkaufte cv
die zwischen Maas und Waat gelegenen Güter der
Abtei für 91,666 Holl. Gulden und tilgte mit dieser
Summe Me während der Auswanderung gemachte
Schulden. Auch stellte er die verfallenen Höfe zu

Cöln und zu Rheinberg wieder her und fing an, die
Ruinen von Camp wieder wohnbar zu machen. Doch
als die Statthaltern«» der spanischen Niederlande,

Maria Jsabclla Eugenia Clara den Bau des soge¬

nannten alten Kanals oder Eugenienkanals begann,
wurde die Gegend so beunruhigt, daß er sein Vor¬

haben, das ehemalige Kloster zu beziehen, wieder auf¬
geben mußte. Blas durch diesen Kanal erlitt das
Kloster an Nutzholz und Aecker einen Verlust von

mehr als 166,666 Nthlr. Als im I. 1629 die Hol¬
lander vordrangen, verließ der Abt Rheinberg und
zog mit dem Convente nach Neuß. Im I. 1633

nahmen die Holländer Nheinberg ein, die Pfarre wurde
protestantisch und die Abtei mußte dem Prediger bis

zum I. 1672 jährlich 266 Thlr. und 66 Karren Holz
liefern. Wegen Alterschwache resignirte der Abt im
I. 1636 und starb in Cöln im Jahre 1644- Seinem
Nachfolger, dem Abte

39. Peter Polemius, der erst Nonnenpater in

Ruremund, dann Kellner des Camper Convents, war
es vorbehalten die alte Klosterstätte dauernd wieder zu
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bewohnen. Der Abt von Bever hatte durch den er¬

wähnten Güterverkauf nicht nur alle Schulden des

Klosters getilgt, sondern bei weiser Sparsamkeit und
vprtheilhafter Verwaltung auch eine betrachtliche Summe

zurück gelegt, die zum Wiederaufbau des Klosters be¬
stimmt war. Abt Polcmius begann das langersehnte
Werk mit Eifer, und im Jahre 1646 führte er, ein

anderer Josua, den Convent aus dem Asyl der Ver¬
bannung nach Camp zurück. Von den einst ausge¬

wanderten Mönchen war Keiner mehr übrig, wie das
aus Aegypten ziehende Israel hatte sich der Convent
bis zum Einzüge in die verheißene Wohnstatte der
Vater erneuet. Polemius hatte die Wohnungen nur
zum einstweiligen Bedarfe hergestellt und die Kapelle
an der Pforte diente zum Gottesdienste. An den
Wiederaufbau der einst herrlichen Klosterkirche war

nicht zu denken, weil die bisherigen Einrichtungen schon
alle Mittel erschöpft und neue Schulden erzeugt hat¬
ten. Doch wurden die Gärten und Aecker größten-
thcilS wieder angebaut und die verarmten Mönche
unterzogen sich solcher Feldarbeit, die ihr Reichthum
seit 466 außer Uebuug gebracht hatte, wieder wie die
Regel befahl und die frühen Vorfahren geübt hatten.
Noch einmal sah man die durch Armut wieder einge¬

führte Strenge der ersten (Zisterzienser in Camp. —
Im Jahre 1664 legte Polemius mit Bewilligung des
Convents die lästige Abtswürde nieder. Er 'starb drei

Jahre nachher in hohem Alter. Sein Nachfolger
46. Johann Hoen aus Nenß, ein kcnntuißreicher

sehr rechtschaffener Mann, brachte alle Verwaltungs¬
angelegenheiten in den besten Zustand, tilgte die von
seinen Vorfahren gemachten Schulden und setzte den

Wiederaufbau des Klosters fort. Doch die Hauptge¬
bäude und die Kirche blieben immer noch im Schutte.

Allgemein betrauert starb der Abt im I. 1672 in Cöln.
Der Convent wählte

44. Andreas Holtmann aus Geldern als den

würdigsten und fähigsten. Leider traten wieder Kriegs-
aussichtcn ein. Der König Ludwig XIV. führte ein
mächtiges Heer gegen Holland und drohte Rheinberg zu

belagern. Da waren die Klostergüter durch Freund
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und Felnd wieder gefährdet, denn auch die kacholssche«
Heere betrachteten das Eigenthum der Klöster als
Gemeingut und erlaubten sich dort Raub und Be¬
drückung. Den Brandschatzungen und Erpressungen
vorzubeugen, verließ der Abt die Abtei aufs neu und
zog nach Rheinberg in den Kamperhof. Rhcinberg
ergab sich dem Könige und die dortige Kirche kam
wieder an die Kathostkcn, deren Patronat aber an
Camp, das forthin auch der Last, den protestantischen
Prediger zu besolden, enthoben war. Nach dem Frie¬
den von Nimwcgen (1678) erholten sich die Lande von
den Drangsalen wieder und die musterbafte Verwal¬
tung des Abtes Holtmann brachte die Einkünfte des
Klosters zu einem erfreulichen Betrage. Nachdem er
entsprechende Summen zurück gelegt, durfte er den
Plan zu einem neuen würdigen Klosterbaue entwerfen.
Im I. 1683 ließ er die Fundamente zum Kloster und
der Kirche legen; nur langsam konnten die bedeuten¬
den Bauwerke zur Vollendung gedeihen und nachdem
Holtmann 12 Jahre hindurch dem Werke mit großer
Sorgfalt vorgestanden, starb er im 83. Jahre seines
Alters am 17. Juni 1695 Rheinberg, wo der Convcnt
bisher gewohnt. Ihm folgte

42. Edmund von R i ch t e r i ch, der den Bau
mit dem größten Eifer fortsetzte und ihn im fünften
Jahre seiner Abtschaft bewohnbar sah. Am 19. No¬
vember 1769 zogen Abt und Convent aus Rheinberg
in feierlicher Procession Psalmen singend, von vielen Bür¬
gern der Stadt und einer unzählbaren Menge von Land¬
leuten begleitet, in das neue Kloster, das sich aus den
Ruinen der ältesten Cistcrzicnserabtei in Deutschland er¬
hoben hatte. Uebcr ein Jahrhundert war die Genossen¬
schast aus dem Gotteshause vertrieben ohne bleibende
Wohnstatte gewesen. Sie feierte jetzt mit dem Eintritte
eines neuen Jahrhunderts ihren letzten Einzug; der
Anfang des folgenden Jahrhunderts sollte sie für im¬
mer aus den heiligen Mauern fliehen sehen. —

Ungeachtet der vielen Verluste war Camp durch seine
viele Mcicrgütcr immer noch eine der reichsten Abteien
am Rhein, und da jetzt in allen Verhältnissen wieder
Ordnung eingetreten war, so sah man bald die alte
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Herrlichkeit erneuert. Edmund von Richterich legte im
Jahr 1705 die Abtswürde nieder und ihm folgte

43. Wihelm Norf aus Rheinberg. Obwohl die
Kirche und die Klostcrgebäude unter Richterich vollen¬

det waren, so blieben dem Nachfolger Norf noch man¬
ches Bauwerk, noch viele Verschonerungen und An¬

schaffungen vorbehalten. Auch die Herstellung der ver¬
wahrlosten Meiereien nahm große Summen hin. Das
erste was sich Norf augelegen sein ließ, war die

Anschaffung einer neuen Ki'rchcnorgcl. Dann erbaucte er

die prachtvolle geräumige Sakristei und legte den schönen
Abteigarten an, den er mit einer hohen Mauer umzog.
Auf verschiedenen Gütern errichtete er neue Wohnge¬

bäude und stellte die verfallenen wieder her. Er starb
am 18. Juni 1726. Sein Nachfolger

44. Stephan Broichhausen ans Erkerath im

Bergischen verschönerte die Gartenanlagcn und führte
das Pfarrhans und den Kamperhof zuj Rheinbcrg neu
auf. Er starb nach einer siebenjährigen Verwaltung

am 8. Marz 1733. Der folgende Abt
45. Franz Daniels aus Grevenbroich, ein

Freund von Bauten und Gartenanlagen, errichtete
die neue Prälatur, ein herrliches Bauwerk in italieni¬
schem Geschmacke, das jetzt leider durch Verwahrlosung
untergangen ist. Dies Prachtgebäude war mit der
Kirche, an der westlichen Fronte derselben fortlaufend,

von gleicher Höhe und Breite und vermag sich einer
Vorstellung von seiner Bedeutenheit zu machen, wenn
man vernimmt, daß dies HanS drei Säle hatte, deren
einer 60 Fuß lang, 40 Fuß breit und 36 Fuß hoch

war. Diese fürstliche Wohnung diente zum Speise¬
saale, zur Aufnahme von Fremden und zur Wohnung
des Abtes. — Die von der Natur schon herrlich aus¬

gestattete Lage der Abtei verschönerte Daniels noch
durch prachtvolle Gärten, Boskete und Obstgehöfte,
die sie in weitem Ringe umgaben. Da waren schat¬

tenreiche Alleen, Obstwälder, Parken, Springbrunnen,

Gartenhäuser, nachgebildete Ruinen, Eremitagen, Bild¬
säulen, Vasen, Orangerien, Treibhäuser, Fasanerien,
u. f. w., Alles wie man es jetzt um die Palläste der
Fürsten sieht. Den Glanz eines Prälaten von Camp



zu erheben, kaufte der Abt von dem Ehurfürsten Cle¬
mens August die Gerichtsbarkeit von Camp und dir
Abtei kam daher zu dem Range einer Unterherrschaft,
mit dem Rechte des weltlichen Schwertes und mit
Sitz und Stimme auf den Landtagen. Die Folgen
dieses Erwerbs waren Kosten und Verdrießlichkeiten;
doch mogte der Convent minder reichen Abteien, dir
solche Gerechtsame besaßen, auch hierin nicht nachste¬
hen. Ein gewaltiger Uebergang von früherer Weltab-
gestorbenheit und Demut des Cisterzienservrdcns. Abt
Daniels starb am 17. November 1749 und an seine
Stelle erwählte der Eonvent

49. Friedrichs Brands aus Bonn. Dieser
führte verschiedene Nebengebäude der Abtei auf und
erwarb neue Güter durch Kauf. Er starb im Jahre
1756 und ihm folgte der Abt

47. Martin Fabricius aus Uerdingen, unter
welchem das Kloster in dem siebenjährigenKriege mit¬
genommen wurde, durch Einquartierungen und durch
Ausschweifungen der Truppen. Im Jahr 1766 am
15. Octobcr bezog der französische General Castrics ein
Lager in der Nähe des Klosters und schon in der folgenden
Nacht beabsichtigteder Erbprinz Carl Ferdinand von
Braunschweig die feindlichen Vorposten zu umschlei¬
chen und mit 25,066 Manu den ungleich starkern Feind
im eigenen Lager zu überrumpeln. In der Abtei war
der Oberst Fischer mit seinem berüchtigten Freicorps
einquartiert. Schon hatte der Erbprinz die Fischer'schen
Vorposten ohne Aufsehen gefangen und die Vorhut
seines Heerhaufenö stand schon Schußweite und un¬
bemerkt vor dem franz. Regiment Anvergne. Schon
ordnete er seine Streitkräfte, die nur langsam durch
den Eugcnienkanal gelangen konnten, als die Helden«
müthige Selbstopferung eines französischen Offiziers
das ganze beinahe schon gelungene Unteruehmen ver¬
eitelte. Dieser Franzose war Lieutenant ä'^ssss mit Na¬
men, der gerade die Lagerwache des Regiments Anvergne
befehligte, wurde, al's er auf ein verdächtiges Geräusch
aufmerksam dasselbe untersuchen wollte, plötzlich von
feindlichen Bajonetten umringt und bei Lebensverlust
bedrohet, sich still zu verhalten. Doch laut rief er
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seine» Lenken zu, der Feind sei dort und von Bajonet¬
tenstichen durchbohrt sank er nieder. Die Wache allar-

mirte das Lager und die Prenßcn und Hauoveraner
wurden, trotz ihrer Ucdcrmacht aus schwierigem Ter¬

rain angegriffen, zurück geschlagen. — Abt Fabricius
von welchem sonst nichts Merkwürdiges zu berichten,
starb im Jahre 1773 und hatte zum Nachfolger

43- Dionysias Geng er aus Königswintcr. Er

war ein vielseitig gebildeter Mann, hatte früher in
Ordenssachen eine Reise nach Rom gemacht und war

ein leidenschaftlicher Verehrer der schonen Künste.
Diese wie er sie in Italien gesehen im Kloster zu

hegen, sie selber zu genießen und die Genossenschaft

mit ihnen zu beglücken, war sein eifrigstes Streben.
Er schmückte die Säle mit Gemälde und sorgte für

Unterricht in der Musik. Bald wählte sich ein jechli-

chcr Mönch ein Instrument zur Erlernung dieser eine

Geige, jener ein Fagott, ein Karinctt oder ein Wald¬
horn, Baß oder Flöte, jenachdcm es dem Gcschmackc
des Einzelnen entsprach oder die Zusammenstellung des

Ganzen erforderte; dazu versammelten sich die Musik¬

freunde der Umgegend und in dem der ascctischen
Strenge gewidmeten Hause wurden Conceric gegeben,
in der Klosterkirche aber vierstimmige Messen mit Or-

chcsterbegleitung aufgeführt. Händel, Hayvc und
Mozart fanden forthin in Camp die devotesten Anbeter.
Alle Kunstfreunde und Virtuosen fanden ohne Unter¬

schied der Confession die freundlichste Aufnahme; Gast¬
freundschaft und Geselligkeit, der zur vierstimmigen

Meßaufführnng nothwendige Umgang mit Damen,
brachten ins stille Kloster den lebhafteste» Verkehr.
Die einst so zurückstoßenden verschlossenen widcrharigen

Mönche waren zu gebildeten Männern von Welt und

feinem Ton umgeschaffcn. Bis zu der Aufhebung
wurde von dem Convente gegeigt, geflötet und ge¬
trompetet. Es war ein großer Jubel, eine Lust für
die Nachbarschaft, und wenn auch andere Klöster, die

noch in der Nacht der Nohheit und starren Unwissen¬

heit befangen lagen, darüber spöttelten und, Verlaum-
dungsgift ausgährend von Aergernissen flüsterten, so

wußte der gute Camper Convent zu wohl, daß die



edle Kunst heiliger sei als die Thorheit ungcmcssencr
Selbstpeinigung, die doch nur in den letzten Jahrhun¬
derten bei wohlgenährter Leibesconstitutivn geheuchelt
wurde. Dem Kloster brachte die neue Lebensweise
zwar Schulden; allein wozu sollte man auch immer
zusammen scharren und die Schätze mehren, die so
schon das angenehmste Leben von der Welt zu ver¬
schaffen vermochten? — Daß Abt Genger ein recht
klarer Geist gewesen, bewies er durch seine Ucber-
setzung des Buches,: „die Nachfolge Christi" von
Thomas von Kempen, das er mit einem Anhange von
Gebeten heraus gab. Mit jechlicher Art von Kennt¬
nissen suchte der vortreffliche Mann die jungen Mönch«
zu bereichern. Cr starb allgemein bctranert am 17.
Mai 1783. Unter Gengers Nachfolge, dem Abte

40. Enge» Neinarz aus Herdt, bildete sich
der im Kloster entkeimte Sinn für Künste und Wissen¬
schaften noch mehr ans. Doch starb der gute Abt
schon im Jahr 1734 und der letzte Abte

50. Bernhard Wiegels ans Uerdingen, wurde
an seine Stelle von dem Conventc erwählt. Dieser
war ein recht frommer gutmütiger Mann, von einem
gesunden Verstände, dem das bisherige heitere Treff
ben der Genossenschaft bisweilen als eine Ausartung
und Verirrung vorkam. Es mußte auch wvhl ein
wunderlicher, gar auffallenderAnblick sein, einen Cam¬
per Cisterzienser vor dem Bilde eines halbverschmach-
tcten sich geißelnden Asccten des zwölften Jahrhun¬
derts in selbigem Ordenskleide, in demselben Ordcns-
bause eine Bach'sche Fuge oder einem Hapden'schen
Ochsenmenuett geigend oder flötend zu schauen, und
da mogte denn der gute Abt gewaltigen Anstoß nehmen.
Doch er hatte in seiner Beschranktheit wohlgesinnte
Gcwisseitträthe, die ibm daS Fortbestehen des bishe¬
rigen Treibens als nützlich und notbwendig darlegten,
und so blieb es denn auch. Er hielt einen Professor
der Pysik und Mathematik, sandte junge Geistlichen
aus die vom Churjürsteu Mar Franz nenerrichtete
Universität Bonn, bereicherte die bisher nicht sehr be¬
trächtliche Klosterbibliothek mit vielen älteren und
neueren Werken aus verschiedenenFächern und kaufte
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ein Kabinet von physikalischen, optischen und mechani¬

schen Instrumenten. Um den Wißbegierigen Muße
zum Studieren zu verschaffen, stellte der gute Abt den
zeitraubenden Chorgesang an den Wochentagen ein

und ließ jeden über den andern Tag frei von dem
Kircheudicuste. Auch Jurisprudenz und die englische
Sprache wurden im Kloster gelehrt, das forthin ein

Asyl für alle Geistes- und Herzensbildung wurde.
Dies Alles hatte seinen schönsten Fortgang, als die
französische Revolution, die so viel Gutes und Böses
vernichtete, ausbrach und sämmtlichc fromme Genossen¬
schaften vernichtete. Am 18. Dccember 1792 kam ein

französisches Streiscorps nach Camp und forderte eine
Kriegssteuer von 199,999 holland'schen Gulden. Weil
den Drangcrn aber nicht mehr als 2090 Gulden ge¬
reicht werden konnten, so nahmen sie den Prior und

Küchenmeister als Geißeln mit, die beim Rückzüge der
Franzosen im Jahr 1793 mit vieler Verschlagenheit
Reißaus nahmen und glücklich wieder nach Camp
kamen. Doch die Freude dauerte nicht lange, denn

im Sommer 1794 nahetcn die siegreichen Franzosen
dem Rheine wieder und der Genossenschaft wurde es
in Camp gar bange, besonders'!!!» der Gcißelgcschichte
willen. Deshalb ließ der Abt. alle Pretiosen, die
Bibliothek, das physikalische Kabinet und die Gemäl¬

desammlung ans das rechte Rhciuufer bringen, und

als die französischen Truppen in Neuß einrückten,

flüchtete er mit dem größten Theil des Convcnls in
das Schloß Ghemen bei Borkum. Doch als die Aus¬

gewanderten vernahmen, daß die Franzosen sich ganz
freundlich gegen die Abtei erzeigten und daß die Geißel-

gcschichte gar nicht einmal zur Sprache gekommen sei,
so kamen fast Alle wieder zurück nach Camp. — Zwar
wurde die Abtei von dem Herbste des Jahres 1794

an bis das Jahr 1798 hindurch von Einquartirnngen

sehr belästigt, und nicht selten mußte sie einen ganzen
Generalstab aufnehmen, sogar mchrmal zum Lazarethe
dienen ; doch weil der Convent im Genüsse aller Güter

und Einkünfte geblieben war, fand man die Lasten

noch erträglicher als die vielen Kriegssteuern an Geld

und Lebensmitteln, sowie die fortwährenden Holz-
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lieferungen, welche im Jahr 4798 damit schlössen, daß
die französische Forstverwaltung die Waldungen der
Abtei gänzlich in Beschlag nahm. Noch würde sich
das reiche Kloster bald wieder Von diesem Drucke er¬
hoben haben — da erschienenam 6. August 4.892 die
Eommissare mit dem Dccrete der Klosteraufhebung.
Die Geistlichen verabschiedetenihre zahlreiche Diener¬
schaft und übergaben den Bevollmächtigten in Folge
höherer Instruction das Vermögen der Abtei. Alle
Mobilarschulden fielen den Geistlichen zn Last, die der
Abtei rückständigeForderungen aber kamen dem Staate
zn. Das Kirchcnmobilar blieb für den Pfarrgottes¬
dienst, (die besten Sachen waren von den Mönchen
weggeschafft), das Vieh, die Haus- und Ackergcräths
wurden abgetreten; blos Kleidung, Leinwand, Betten
und dergl. behielt der Convent, der alle Gebäude
räumen mußte und dann auseinander ging. Wie hart
dies für die geistlichen .Herren war, die mit Ein¬
bringung des Vermögens im Kloster bis an ihr selig
Ende ein behagliches'sorgenfreies Leben zn führen ge¬
hofft hatte, vermag man besonders daraus zuschließen,
daß sie nach dem Zeugnisse eines ihrer Mitglieder")
stets in brüderlicher Eintracht, die sonst in Klöstern
doch so selten heimisch war, gelebt hatten. —

Dies war das Ende der Stiftung, die fast 799
Jahre hindurch so herrlich geblühet hatte und aus der
so manches Gute hinsichtlichdes Anbaues der Gegend
hervorgegangen war. Der Zweck der Stiftung war
das Höchste, die Verherrlichung Gottes und das
eigene Heil. Freilich erkannte man bei der Ausübung
des Ersteren die Irreleitung, bei dem Letzteren aber
den Egoismus, und so mußte das Institut ausarten,
dessen Zwecke auf geeignetere Weise erreicht werden
konnten; allein durch die Einziehung sämmtlicher Ein¬
künfte, die zu milden Zwecken hingegeben worden, war
der Menschheit Gewalt geschehen und Treu und
Glauben verhöhnt. In jener wilden Kriegcszcit dachte
man nur für das Bedürfniß des Augenblickes und

Michels Geschichte und Beschreibung der Astei Camp.
Crefeld bei Funke tLSö.



übersah alle billige Rücksichten, nach welchen man

wenigstens einen Theil der eingezogenen Güter für
milde Stiftungen, deren Mangel spater so sehr fühl«
bar wurde, hatte zurücklegen sollen.

Mit Ausnahme der Kirche und des Bibliothckge-

bandcs, das zur Pfarnvohnung eingerichtet wurde,
blieb das Kloster viele Jahre hindurch unbenutzt, bis
sämmtliche Gcbaulichkcitcn im Jahre l8öl> mit den

Gärten, Baumhöfen und Teichen, soweit sie in den
Ring-Mauern eingeschlossen waren, veräußert wurden.

Doch weil das Blei der Dächer, Schiefer, Holz und
Eisenwerk gestohlen worden war, so hatten die Gebäude
während vier Jahre unter dem Einflüsse der Witterung
so sehr gelitten, daß sie meistens und namentlich auch

die herrliche Prälatur, um allzukostspielige Herstellung
zu umgehen, abgebrochen werden mußten- Nur die
Nebengebäude, die Schmiede, das Gerichts- Brau-
und Backhaus, die Kellnerei, die Kuh- und Pferdc-

stallung und ein kleiner Theil der Prälatur sind an

Einzelne verkauft und zu Wohnungen eingerichtet

worden. Die schönen Gartenanlagen sind den Woh¬
nungen parzellcnweise vcrtheilt und zum Nutzen der
Besitzer, unsymetrisch für das Ganze, umgeschaffcn.
Die ganze Herrlichkeit ist verschwunden, und blos die

schöne geräumige Kirche und oas Pfarrhaus zeugen

noch von der Würde des ehemaligen Klssterbaucs.

XXXVI.

Die Fürstengräbsr zu Niedegge« im
Iiilich'scheu.

(Vom Jahre rq?0.)

Schnell wohl schießet hin der Adler

In dem heitern Aethermeere,

Aber schneller warf Graf Adolph
Seine schwere Eisenspecrc.
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Lieblich lacht die Sonn' im Frühling

Durch des Morgens Nebellauge,
Aber schöner Margarethas

Himmelvolles blaues Auge.

Nimmer war Graf Adolph schneller
Als an jenen schönen Morgen,

Die ihn zu der Theuren riefen,
Dort zu lassen Müh und Sorgen.

Nimmer grüßet also lieblich
Ihrer Augen Stralcnquelle
Als wenn sich des Grafen Bildniß

Drin gespiegelt freudenhelle.

Aber war auch hell das Auge,

Das den Helden aufgetrunken.
War viel klarer noch die Seele

Drin sein ganzes Sein versunken.
Nimmer mischten Nachtgedankcn
Sich in ihrer Minne Kosen;

Ihr Lieb wie Sonn' im Maien
Weckt nur unbedorute Rosen.

Rosen auf des Helden Wangen

Blühend unter mut'gen Braunen
Nährten in der Jungfrau Augen
Lust und Milde und Vertrauen,

Weckre ans den Scidenlippcu
Ein so zartes leises Beben,
Als ob sie im Schamrokh zagen,

Daß sie selbst sich Küsse geben.

Aber wie der Jungfrau Lippen
Stets sich küßten, glutdurchdrungcn,
Also fühlten Beider Seelen
Wonnehauchend sich umschlungen.

Was ein Gott ins Herz geschrieben,

Eingehaucht den beiden Wesen,
Konnte man in ihren Augen,
Waren sie sich nahe, lesen.

Aber als sie sich gestanden

Was in ihrem Herzen glühte,
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O! da ward zum Paradiese
Rings die Welt, die sie umblühte.
Da sich ihre keusche Lippen
Zu dem Erstliugkuß verbanden,
Floh vor ihnen Lust und Erde,
Bis sie sich im Himmel fanden.
Doch des Krieges rauhe Tone
Scheuchten sie auS sel'gcn Träumen:
»Auf Graf Adolph! zu den Waffen!
Auf gen Thombcrg»vhne Säumen!
Deines alten Vaters Lcnmuud
Hat Graf Neuenahr getrübct,
Nur mit Blut wird abgewaschen
Diese Schmach, auch Dir verübet!«

Also kündeten die Boten
Von den Bergen, die den Grafen
Bei dem wunderschönenBräutlcin
Auf der Burg zu Cleve trafen.
Bitter wurde da getrübet
Blauer Augen Straleuquclle;
Wie die Sonn' in Rcgenperlcn
Dammerts drinnen thräneuhelle.

»Scy getrost, o Margarethe,
Freudig ist das Wiederfinden,
Wenn die Segeushand des Presters
Uns auf ewig wirb verbinden!
Fricdcnsfcste,' Ruh' und Heimat
Sind erst freudig nach dem Streiten
Und aus uus'rcr Liebe keimen

Dann des Himmels Seligkeiten;

Treuer noch als Schild und Panzer
Wird mich diese Schärpe schirmen
Und vergeblich werden Lanzen
Gegen solches Kleinod stürmen.
Nur für dich, die sie gewoben
Ist mein treues Herz empfänglich.
Darum fest vor Todeswaffen
Pocht es für dich unvergänglich!«



— 463 —

Noch im Abschied wechseln beide

Süße Pfänder Heilger Treue;
Aber helle Silbcrperlen

Strömt Margretha's Augenblane.
Zu dem wilden Sturm der Speere
Sah sie ihren Theuren eilen —

Neuenahr schlägt tiefe Wunden
Welche nimmer wieder heilen.

Ach! auch Adolph sank zum Grunde
Von des Feindes Speer getroffen,

Mitten in dem treuen Herzen
Klafft die Todeswunde offen!

Und Sie traust aufs Blut der Schärpe
Ihre helle heiße Thränen

Und Sie eilet hin zum Treuen,
Der auch todt noch all ihr Sehnen.

Auf dem Schlachtfeld bei Niedeggcn
Sah sie ihn im Blute liegen.
Aber kalt die bleichen Wangen

Und die Lippen, welche schwiegen.

Zu Nideggen in der Kirche
Ocffnet man die Grabeshöle,

Daß sich Gräfinn Margarethe
Mit dem theuren Graf vermale.

Hochzeitfeier löscht die Thranen,
Herzensangst hört auf zu pochen —
In dem Schmerz um den Geliebten

War das treue Herz gebrochen.
Auch Sophia, Adolphs Mutter

War zur Hochzeit mit gegangen,
Als sie bei den theuern Leichen

Todcsschauer kühl durchdrangen.

Nach der hohen Schloßkapelle

Zu Niedcggen wandern heute

Noch gar viele treue Mütter,
Viele trauervvke Bräute,
Schauen dort die Leichensteine,

s«
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Lesen drinnen die Geschichte,

Trösten sich: daß treue Liebe

All' uns eint im Himmclslichte.

An merk. Adolph war der jüngere Sohn des Herzogs
Gerhard von Jülich und Berg und der Sophia, einer sächsi¬
schen Fürstinn. Schon frühe, noch als Kind, war er verlobt
mit Maria Margaretha, einer Tochter des Herzogs Johann
des Schönen von Cleve, und beide Liebenden waren sich mit
solcher romantischen Minne zugethau, daß selbst die starren
Chronisten jener Zeit mit Lust und Bewunderung von diesem
schönen Herzensverhältnisse reden. Prinz Adolph fiel in der
Blüte seiner Jahre bei der Belagerung des festen Thombergs.
Seine Braut bewahrte ihm die Treue und der Kummer über
den Verlust ihres Geliebten riß sie mit ihm ins Grab. Auch
die Mutter folgte ihrem geliebtesten Sohne bald nach und liegt
an seiner Seite begraben.

Die Veranlassung der Bestürmung des Thombergs war
folgende:

Ein gewisser Friedrich von Sommeref, Ritter, hatte sich
vermesten, höher in der Gunst der Herzoginn Sophia zujstehen
als selbst deren Gemahl, der Herzog Gerhard II. von Jülich
und Berg, der seit längerer Zeit an Geistes- und Leibes¬
schwachheit littDen Verläumder zu züchtigen, kündigten
ihm Gerhards Söhne Wilhelm und Adolph Fehde an und dräng¬
ten ihn mit seinem Verbündeten, den Grasen von Reuenahr
auf die Feste Thomberg an der Cifel, wo Adolph im I. 1470
durch den Speerwurs des Letzteren sein Leben verlor.

—

XXXVII.

Der Königsraub

zu Kaiserswerth am M. Mai 1NK2.

Die Wittwe des im Jahr 1656 verschiedenen glor¬

reichen Kaisers Heinrich III. Agnes, eine geborne Her¬

zoginn von Aquitanien hatte im Frühjahre 10t>2 den

5) Der Chronist Honseler sagt: Sopbiam etorimrüi cuusugsin,
cum tooo marlti, auimi ücbilitatv laborautis rebus
ziraeessst, iliam oallumuiam kuisso porpossmn.
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Hof mit ihrem Zwölfjährige» Sohne, dem Deutsche»

Könige Heinrich IV. nach Kaiserswerth *) verlegt.
Seit sechs Jahren hatte sie die Vormundschaft über

ihren minderjährigen Sohn fluid des Reiches Ruder
geführt mit so viel Kraft und Weisheit als je ein Weib,
aber die eherne Zeit forderte sie sichere Hand eines

tüchtigen Mannes, und nur die unglücksame Verhält¬
nisse, in denen die Hohe sich bewegen mußten, haben
ihr den Dank der Nation, Ruhm und Glück, das sie
in reichem Maße verdiente, entwendet. Sie selber ver¬
mochte als Ausländerinn das Zutrauen der Nation

nicht zu erwerben, ihr Freund und Rathgeber, der
höfische BischofHeinrich von Würzburg war seiner Stel¬

lung wegen den herrschsüchtigen Großen, besonders den

geistlichen Fürsten, die sich nur selber alle Macht ge-
gämct, verhaßt, und in Rom, das stets des Reiches

Glanz mit Neid gesehen, wurde der Verfall dasselbe»

vorbereitet. Leider boten deutsche Fürsten zur Schande

ihres Namens dazu die Hand, und hatte schon Heinrich
III. gegen die schlauen Planen eines herrschsüchtigen
Hildebrand, nachmaligen Papstes Gregor VII. harten
Stand gehabt, so mußte unter der Regierung eines

Kindes viel des ausgesactcn Bösen wuchern. Die herrsch¬
süchtigsten deutschen Fürsten verbanden sich zu einer
Verschwörung, welche zum Ziel hatte, sich selber an die

Spitze der Regierung zu stellen und worin jeder den
Andern wieder zu überlisten suchte. Otto von Nord¬

heim, Herzog von Baiern, GrafEckber t vonBraun¬
schweig und Hanno von Dassel, Erzbischof von
Cöln, die, welche dem Königshause am meisten zur

Dankbarkeit verpflichtet, waren die Häupter des unglück¬
seligen Complottes. Die Kaiscrinn hatte Kunde erhal¬
ten von der Verschwörung und war um so bekümmerter,
als das Getriebe zu listig und fein gesponnen war, um

demselben gänzlich auf den Grund schauen und kräftig
einschreiten zu können.

Vom Jahre 1062 war viel Arges profezeit; am 8.
Februar tobte durch Deutschland ein furchtbares Gc-

*) Damals noch Swibertswerth, iusula oder XVeriZa Saooti
^VNisrti genannt. Siehe 1. Heft diro I.



wittcr, Sturm und Erdbeben schreckten die Menschen,

die durch Pest und Hungersnot!) damals schon viel
Elend erlitten. Aber viel Schlimmeres ward vor

Aller Augen verborgen bereitet. Die Kaiserinn wurde

verläumdet, getadelt und der Vormundschaft unwür¬
dig ausgeschriecn, man wollte ihr dieselbe entreißen,

und bis zur Mündigkeit des Königs eine neue Regent¬
schaft anordnen. Unter dem Scheine der Nothwcndig-

kcit und des Rechts wurde Böses auf dem Wege der
List und Gewalt ausgeführt. An dem Hofe der Kai¬
serin« erschienen um das Pfingstfest 1062 Otto von
Baiern, Eckbert von Braunschweig und Hanno, der

Erzbischof, die Häupter der Verschwörung, Alle auf
verschiedenen Wegen und dem Scheine nach ohne Ver¬

abredung, aber Alle mit wohlgerüstctem glänzenden
Gefolge, und der Erzbischof mit vielen schönen schnell¬
rudernden Schiffen. Nach ihrer Aussage kamen sts

um der Gebieterinn und ihrem jungen Herrn ihre Er¬
gebenheit zu bezeugen, ihre Rede war ffüß und voll
Treue; die Regcntinn, die sich vorab schon von den

Herren nichts Gutes versehen, mochte von den Schmei¬

cheleien getäuscht werden, oder sich nicht stark genug

fühlen, den Aufrührern gebührend entgegen zu kom¬
men, sie nahm die Huldigungen freundlich auf und

gab den Fürsten ein glanzvolles Mahl. Alle waren
beiter und guter Dinge, des Weines Glut und die

schöne Maicnzeit erhob jedes Herz zur Freude. Der

Erzbischof Hanno hatte das zwölfjährige Königskind
an sich zu ziehen gewußt, das in dem Prunkfeste be¬

sonders fröhlich gestimmt war. Er führte den Knaben

an ein Fenster der kaiserlichen Pfalz und zeigte in das

Fvühlingsblühen und auf den strafenden Rheinspiegcl
hinab, wo die reichgezierteu Schiffe mit bunten Wim¬
peln und Segeln zur Unterhaltung unzählbarer Zu¬

schauer von kundigen Schifflcnten geführt auf der
schaukelnden Flut umher kreuzten. Den Knaben er¬

götzte dies ihm fremde Schauspiel, und so wurde in

ihm der Wunsch rege, sich drunten im Lustgctriebe von
den Wellen wiegen zu lassen. Auf Hannos Wink ru¬

derte alsbald die schönste Barke herzu, und der Erz¬

bischof von dem Herzoge von Baiern und dem Grafen
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von Vraunschweig begleitet, führte den frcudcverlan-

gcndcn König in das Fahrzeug. Da blähcten sich die
Segel, und die Ruderer brachten in schnellen Schlägen
das Schiff mitten auf den Strom. Doch plötzlich ver¬
stummte der Jubel der Wasscrfahrt, des Erzbischofs
lächelnde Miene vertauschte ein strenger Ernst. Er
befahl das Spiel einzustellen, und die schnellste Fahrt

gegen Cöln zu beginnen. Da gewahrte Agnes, die
am Ufer, anfangs fröhlich zugeschaut hatte, die böse

Tücke. Händeringend rief die unglückliche Mutter den
Namen ihres Sohnes und der königliche Knabe, dnrch
den unerwarteten Auftritt erschreckt, oder sein Geschick

ahnend, sprang in Verzweiflung von dem Verdecke in
den Strom hinein, der liebenden Mutter entgegen.
Doch deren Armen vermochten ihn nicht zu retten. Er

sank unter in der Flut. Da stürzt' ihm Eckbert der

kühne mannhafte Gras von Vraunschweig nach, er
hascht' ihn glücklich und bracht' ihn mit eigener Lebens¬
gefahr ins Schiff zurück. Während man den weinenden
König dort durch Lügen und Schmeicheleien zu beruhi¬
gen suchte, rang die trostlose Mutler in Verzweiflung
und das durch die schmäliche Gewaltthat empörte

Volk, das Gefolge der Kaiscrinn, lief Strom aufwärts

dem Gestade entlang fluchend und schimpfend über die

Räuber. Doch die Drohungen waren unmächtig, und
die Verwünschungen verhallten. Der räuberische Aar,
froh seiner Beute, die er in den Krallen trägt, ver¬

lacht die Zorngebährden, die ihm folgen in unzugäng¬
licher Höhe. Die verschworenen Fürsten brachten ihren
König, an dessen Freiheit sie sich vergriffen, dessen Le¬

ben sie aus schnöder Herrschsucht in Gefahr gesetzt
hatten, ungehindert nach Cöln, an den Hof des Erz¬
bischofs Hanno, der jetzt mit ihnen die Frucht des
Frevels theilen sollte. Der schlaue Priester machte ge¬

wissenhaft drei Theile, er behielt den Kern der Nuß,
und gab jedem der Helfer eine Schale.

So geschah der, Königsraub zu Kaiserswerth, das
in seinen Folgen unheilvollste aller für Deutschland

uachthciligcn Ereignisse. Hanno, die Seele der Unter¬
nehmung, nach dessen Plan sie ausgeführt wurde, hielt

den König gefangen und stellte sich mit Otto dem



Baier an die Spitze der Regierung. Da blieben Bei¬
der Hände nicht rein von ungerechtem Gute und um
die, welche über den ungeheuren Frevel und Rache
schrieen, zu beschwichtigen, mußten die Reichsgütcr
vergeudet werden. Recht und Treue waren mit Fü¬
ßen getreten, und Alles wurde kauflich. Hanno ging
in der angemaßten Königswürde unter dem Namen
eines Reichsverwesers nach Rom, und gab in den Un¬
terhandlungen mit dem Kardinal Hildebrand nach
einiger Spiegelfechtereidie kostbarsten Rechte der
deutschen Kaiserkrone hin. Daraus entstanden die spä-
tern Investitur-Irrungen, die Jahrhunderte hindurch
das Reich zerrütteten, und Deutschlands Blüte raubten.
Der junge König selber aber, der zu den schönsten
Hoffnungen berechtiget hatte, wurde durch eine schlechte
Erziehung und mißtrauisch durch alle die Frevel, die
vor seinen Augen geschahen, gänzlich verdorben. Man
schien planmäßig darauf zu wirken, daß nichts Gutes
aus ihm werden sollte. Sein eigenes Glück war da¬
hin , und die Unterthanen sollten durch ihn nicht glück¬
lich sein. Erzbischof Hanno aber, dem Deutschland
alles dies größtentheils zu verdanken hat, wurde von
einem andern herrschsüchtigen Priester, dem Erzbischofe
Adalbert von Bremen überlistet, der ihm den Kö¬
nig und somit auch die erste Stelle im Reiche raubte.
Der stolze Mann, der Deutschland zu seinen Füßen
gesehen, starb von dem erwachsenenMonarchen und
vcr Stadt, nach der sich sein Sprengel nannte, gehaßt
in klösterlicher Zurückgezogenhcit zerknickt von der
Reue über die Grausamkeiten, zu denen ihn Herrsch¬
sucht bewogen. Bemerkenswert!) ists, daß die drei
Haupttheilnehmeram Königsraube sonst wohl als
strenge und tugendhafte Männer geschildert werden,
daß sie größtentheils die öffentliche Meinung für sich
zu gewinnen vermochten und Hanno sogar wegen der
Vortheile, die er für den römischen Stuhl erwirkte,
heilig gesprochen wurde. Da zeigt sich aber, wie
Herrschsuchtund Habgier sonst würdige Männer um¬
zugestalten, und wie die Frevclbeispiclc' sonst hochbclob-
tcr Helden auf die Menschheit zu wirken vermögen. —



XXXVIII.

Das Walpnrgisfeucr.
(Eine wahrhafte Begebenheit aui dem Anfange des 19. Jahrhunderts.)

ZZor noch nicht vielen Jahren schritten zwei rüstige
Baucrnburschcn zwischen Dühn und Wupper in der
ersten Stunde des Maimonats durch eine einsame Wiese.
Sie hatten eben auf einem entlegenen Weiler ihren Auser¬
wahlten nach alter ehrwürdiger Sitte einen Maibaum
gesetzt und waren jetzt um Mitternacht auf der Rück¬
kehr zu ihrem Dorfe. Stockfinster war die Nacht,
schwarze Wolken, immer im Regen drohend, aber vom
Winde vorbcigetrieben, die Nachzügler eines am Abend
vertobten Gewitters, hielten die Sterne verhüllt, die
dünne Mondsichel war schon längst hinab. Im
Walde, der eben mit dem jungen Laube, das im Nacht¬
winde rauschte, geschmückt war, vermochte man keine
Hand vor Augen zu sehen, auf der Wiese schimmerte
der vom Regen nasse Weg und die Umrisse der Bau¬
me und Gebüsche. Die beiden des Weges kundigen
Burschen schritten wacker dahin.

»Im Busch ists doch so finster wie in einem Sack« —
Hub der eine an: »es ist drin recht schaurig, wenn
man des Spukes gedenkt, der in der Mainacht umge¬
hen soll, man rennt drum, ohne es zu wissen. Nicht
wahr, Bertram, es ist dir auch unheimlich zu Mute?« —
»Ich wäre recht begierig auf einen solchen Spuk wie
er dem Meister Caspar einmal begegnet ist« — crwie-
derte der Angeredete. — »Dem Lammsfuß, dem lusti¬
gen Schneider, der so viel zu erzählen weiß? der hat
mir noch nie von einem Spuk erzahlt, dem ich begeg¬
nen mocht.« — »Ei! das pflegt er auch nur so recht
im Vertrauen zu erzälcn, seinen besten Freunden,
denn da ist er recht dumm gewesen, wessen er sich
schämt, daß er bei all seiner Verschlagenheitso dane¬
ben gegriffen. Es könnte jetzt ein gemachter Mann
sein find brauchte keine Nadel mehr anzurühren, wenn
er nicht auf den Kopf gefallen gewesen. Du weißt
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ja wie es mit dm Mainachtsfeucm ist (fuhr Bertram
langsamergehend fort, während Michel ihm immer nä¬
her rückte) — da kommt der Lammsfuß in der Mai¬
nacht spät von der Arbeit heim und sieht ein solch
blaß Feuer, in der Meinung, daß es irgend von Holz¬
hauern aus Spänen und Sägmehl angezündet sei; er
stopft sein Pfeifchen, ganz ohne Arg bückt er sich heran
und scharrt eine Kohle darauf, aber wie er zieht, so
ist die Glut verloschen. Er nimmt eine neue Kohle.
Auch diese zündet nicht. Da schüttet er die zweie her¬
aus, und legt eine dritte auf; aber da steigt auf ein¬
mal eine große schwarze Gestalt aus dem Feuer auf,
der Meister Caspar, wie er zusammengekauert nieder
hockt, stürzt vor Angst aus den Rücken, und als er
endlich die Augen wieder ausschlägt, ist Feuer und
Drohgcstalt verschwunden. Kaum aber ist er heim
gelangt und besteht die Pfeife, da liegt statt der aus,
gebrannten Kohle ein glänzendes Goldstück darin von
alter Präge, und so schwer, wie jetzt keine mehr ge¬
schlagen werden. Sieh! das ärgert ihn nun, daß er
nicht besser zugegriffen hat, und'weil er so dumm da¬
bei gewesen ist, mag er den Vorfall nicht gern erzäh¬
len. Solche Mainachtfeuer sind verborgene Schätze,
die leuchten alle sieben Jahre in der Walpurgis-Mit-
tcrnacht gleich brennenden Kohlen; aber wer sich herz¬
haft dran gibt und drei tüchtige Griffe hinein thut
der mag so viel Goldstücke heimbringen, daß er weder
Hacke noch Spaten mehr anzufassen braucht. Doch
muß man sich nach dem dritten Griffe nicht zu lange
besinnen, denn dann kommt der böse Geist, der den
Schatz bewacht, und stößt und schreckt den Ungenüg¬
samen zurück. Das hatte der Lammsfnßvorher oft
sagen gehört, aber bei all seiner Schlauheit war's ihm
im rechten Augenblicke nicht beigcfallen. Man pflegt
so zu sagen und es ist ein wahres Wort: wenn's
Reisbrei regnet, so hat Niemand den Topf unter der
Traufe!« — »Ja solch einen Spuk mögt' ich auch
wohl bestehen« — versetzte Michel, wabrend er auf
der Wiese umschaute: »es wundert mich, daß der
kluge Meister Caspar, der alle Schrift auszulegen ver¬
steht, da nicht besser bei der Hand war. Hab ich doch
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hundertmal von solchen Dingen gehört und weiß ich

doch, daß Mancher dadurch reich geworden! Aber sieh !
da ist ja ein Feuer hart am Wege, wo wir eben vor¬
bei kamen. Sieh! wie die Funken sprühen im Winde

und eben sahen wir doch gar nichts davon. Das ist
wahrhaftia kein rechtes Feuer!« — »Mir kommts

auch so vör,« sagte der Begleiter: »es kommt blasser
als sonst ein rechtes Feuer, als so ein Feuer mit

Flamm und Glut; und wo sollte das auch herkommen ?
Wir sind gemachte Leute, wenn wir hier herzhast zu
Werke gehen, denn ein Maiuachtsfeucr ist es, das da
im Grunde leuchtet. Weißt du was? du bleibst hier,
und ich nehme unsere Hüte, die scharr' ich voll, und
dann theilen wir auf Halbpart!«

»Nein! das geht nicht!« eiferte Michel: »ich habe
den Schatz entdeckt und mir kommt auch das Vorrecht

zu: ich will den ersten Griff thun und dann magst du
dir nehmen so viel du willst!«

»Du bist mir ein schöner Geselle! (keifte Bertram)

du wirst auch den zweiten Griff nicht lassen, und las¬
sest mich dann den dritten thun, wenn du deine
Schäfchen auf dem Trocknen hast. Da bin ich mit

bei, und ich will dir sogleich beweisen, wer das meiste
Recht hat auf das, was er zwischen seinen Fingern
halt!« — Somit lief er, so schnell er nur zu laufen
vermochte den tieferen Wicsengruud hinab, auf die
funkcustöbcrnde Glut zu. Der Michel wollte nicht hin¬
ten bleiben, und setzte ihm nach; Keiner konnte dem

Andern etwas abgewinnen. Der lange Bertram mochte
wohl größere Sprünge machen, aber der kleine kräf¬
tige Michel bewegte drum seine Beinchcn desto schneller.

Sic liefen dicht nebeneinander, die Ellbogen fest in
die Seite gestemmt, den Kopf vorgcbogcn. Schon
sahen sie das Feuer kaum vier Schritte vor sich —
da plumps! erhielten sie einen Schlag von unsichtba¬

rer Hand; sie waren in der Betäubung ihrer Sinne

nicht mehr mächtig, und kollerten rücklings in das

feuchte Gras. Eine starke Regenschauer weckte sie;
noch glühcte das Feuer, aber die Glut zischle unter

dem herabstürzenden Regen gar unheimlich, und statt

des iDampfcs schienen schreckliche Drohgestaltcn sich
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ihnen entgegen zn recken. Sic rafften sich auf, und
liefen verzagt eben so eilig, als sie gekommen waren
davon. Eigne Angst hielt sie nahe beisammen. Sich
außer Athem rennend, waren sie nicht machtig auch

nur ein Wort hervorzubringen, und erst als sie Wald
und Wiese fern hinter sich hatten, und als sie, in

Angst und Dunkelheit den Weg verfehlend, durch Ge¬
sträuch und Moor, zerfetzt und beschmutzt, ohne Hut

und Stock zwischen den ersten Häusern des Dorfes an¬
gekommen waren, schöpften sie Muth und Athem zn

schnöden Vorwürfen. Jeder gab sein Unglück dem
Andern Schuld, und trotz ihres bcklagenswerthen Zu-
standes waren sie fast handgemein geworden, wenn

nicht, von den nachtlichen Ruhestörern aufgeschreckt,
schon Neugierige an den Fenstern gehustet und jene
abgehalten hatten sich eine größere und aufmerksamere
Zuhörcrzahl zu schaffen. Ganz entmuthigt, und an
Leib und Seele zerschlagen, zogen sie sich in ihre Woh¬
nungen zurück, um die Wunden zu heilen, die ihnen
das nachtliche Abendtheucr geschlagen. Michel hatte
eine bedeutende Wunde an der Stirne, Bertrains Nase

war zerschmettert, beiden waren Gesicht, Hände und
Kleider in den Gesträuchen und Hecken zerkratzt und
zerfetzt; am ganzen Leibe waren beide von Dornstichcn

gleich Forellen roth punktirt, und all der erträumte
Reichthum, den sie schon in den Händen zu haben

vermeint, er war mit tiefgefühlter Schmach vertauscht.
Längst war die Morgenglocke geläutet, die Frühlings¬

sonne erhob sich schon über die duftige noch regen¬

feuchte Waldung, alle Leute gingen ihren Geschäften
nach, als der arme Michel sich erhob und mit verbun¬

dener Stirn die Wiese hinab ging, um den verlornen
Hut zu suchen. Den Bertram gewahrte er mit ver¬
hülltem Gesichte vor sich schreiten. Bald hatte er den

unglücksamcn Wiesengrund vor sich, und sah dort zwei

Holzschneider beschäftigt, einen über die Sägeblöcke
gelegten Pappelbaumstamm zu Brettern zu schneiden.

Dort kam er zu Bertram und hörte die Leute erzäh¬
len , daß sie zwei blutige durchnäßte Hüte und zwei
Stöcke unter dem Gestelle gefunden, welche die An¬

kömmlinge für die ihrigen erkannten, und an sich



nahmen. Dort gewahrten diese auch die Spuren von
dem Mainachtfcuer, das die Holzschneider vorigen
Tages aus Sagmchl und Spänen geschürt hatten,
um ihre Tabackpfeifendaran anzuzünden, aber neben
den traurigen Resten des vermeintlichen Schatzes fan¬
den sie auch die Ursache des betäubenden Schlages,
der ihnen das Abentheuer verleidet, denn die Gegen¬
stände ruhig und bei Lichte betrachtend, wurden sie
nunmehr inne, daß sie in ihrem Ungestüm mit dem
Kopfe quer gegen den aufgelegten Holzblock gerannt
waren, der dem kleinern Michel die Stirne, dem lan¬
gen Bertram die Nase getroffen hatte. Beschämt und
verlegen stotterten sie den bekannten Holzschneidern
einige erdichtete unzusammcnhängende Ursachen ihres
Hutverliercns wie ihres kläglichen Zustandes vor, und
schlichen untereinander versöhnt, aber jeder gegen sich
selber ärgerlich davon. Sie hatten nicht allein den
Goldschatzverloren, sondern das Abentheuer der Nacht
hatte sie auch um den Maitagsreigen gebracht, zu
dem sie am Abend ihre Liebchen durch große mit Ban¬
dern geschmückte Zweige nach alter Sitte eingeladen
hatten, und noch lange zagten sie, sich öffentlich sehen
zu lassen, so waren sie zugerichtet.

Was sie auch den Holzschneidern und andern Nach-
barsleutcn mogenZerzählt haben von nächtlichem Strau¬
cheln, Gleiten und Fallen, so lief doch bald von Mund
zu Mund durchs Dorf und von Weiler zu Weiler ein
Gerede: Der lange Bertram und der dicke
Michel seien um ein Mainachtsfeuer vom
Teufel geprellt worden und sie hatten deshalb
noch lange Zeit hindurch viel Näckerei zu erdulden.
Da mochte der große Bertram dem alten hinkenden
Schneidermeister Caspar Lammsfuß auch nicht ferner
mehr seine Dummheit bei dem Schatzfeuer vorwerfen,
denn Meister Caspar hatte nach eigener Aussage im¬
mer noch ein Goldstück von vielen Thalcrn, er aber
nur einen derben Nascn-Stüber davon getragen. Auf
jeden Fall jedoch war die Lehre, die beide Abentheuer
erhalten hatten, goldcswcrth, denn sie lernten die
Teufel, von welchen sie genarret wurden, deutlich ken¬
nen, und diese Unholden sinds, die auch in heutiger
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Zeit noch Manchem bei Nacht und Tag Unfall berei
ten. Sie heißen Dummheit, Aberglauben, Hab
gier und Neid.

—HZASH—

XXXIX

Nitter Slas vom Drachenfels.
Vom Jahr I4YZ.

Der Vurgweg ist gar steil und schroff.
Der greise Pater vom Regen troff.
Es ist ein Gemische von Regnen und Schnei'«
Auf wühlt der Sturm den tiefen Rhein.
Der Mönch er brummt in den greisen Bart:
»Wohl ist es Heuer gar schlimme Fahrt,
»Doch wird's mir auch noch so sauer und schwer,
»Gott gebe mir droben nur gute Mahr!«

Oft stehet er still und athmet tief.
Das Wasser aus allen Falten ihm lief;
Er keucht und seufzet und wanket empor.
Da sinket die Brücke, auf schließt sich das Thor.
»»Was willst du Alter, verkünd' es sogleich!»«
»Gott grüß' Euch Rittet, der Herr sei mit Euch!
»Ihr sitzet am Heerde so wohlig, so warm —
»Erbarmt Euch, daß Gott sich Eurer erbarm!

»Mich sendet zu Euch des Convcntes Roth,
»Aus daß Ihr bedenket das zehnte Gebot;
»O seid sür's Recht doch länger nicht taub,
»Rückgcbet und sühnet der Armut Raub!

»Gedenket: der Tag der Vergeltung naht,
»Gerochen wird jegliche Missethat;
»Bedenket Euer Heil, bald wird es zu spat,
»Bestellt bei Zeiten Euer Seclcngcräth!«
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«»Ich Hab' es bestellet, ich Hab' es bedacht,
»»Ich Hab' es zu Eurem Besten gemacht:
««Die Sitten versinke» im Feuer des Weins,

««Drum nahm ich ihn weg zum Heil des Vereins.

«»Dem Mönch' ist verboten des Fleisches Genuß,
»»Drum nahm ich die Heerde—das schafft Euch Verdruß?

»»Der Reichthum, er führet zum Uebermnt,

»»Drum däuchte der Raub mir heilsam und gut.

«»Ihr habt es erbettelt ohn Müh' und Schweiß,
»«Ich Hab' es erstritten mit rühmlichen Fleiß;

»«Da habt Ihr die Titel, da habt Ihr den Grund,

»«Nun gehet und macht es dem Orden kund!««

»Weh! wehe dem Rauber! am Klostergut

»Da haftet der Wittwen, der Waisen Blut,
«Was alle die Armen des Gaues ernährt,

«Das habt Ihr in Schwelgen und Prassen verzehrt.

«Bedenket der Zorn des Himmels nicht ruht,
»Ihr schwelget von ungerechtem Gut;

»Nun sorget, so lange das Heil Euch grünt,
«Daß Ihr es beichtet, bereuet und sühnt!«

«»So höre: ich habe des Klosters Wein

««Genommen, und trieb die Heerden ein,
«»Dies tbat ich und werd' es forthin thun —

«»Du kennst die Sünden, sprich los mich nun!««

«O hauset zum Frevel nicht Hohn und Spott!
»Bedenkt, es waltet ein strafender Gott?« —

»»Es ist dir Pflicht, daß du es erfüllst,
»»Dort drohet der Thurm, so du nicht willst!«« —

«Viel lieber erwähl ich der Folter Pein,

»Als daß ich sollte so gottlos sein:
»Dem Reuigen, nur ihm werde zu Theil

»Des Himmels Gnade, der Buße Heil!« —

»«So werfet ihn tief in des Kerkers Nacht,

»»Bis Hunger und Frost ihn willig gemacht!«« —



Die Knechte vollführten des Ritters Geheiß,

Im Kerker schmachtet der zitternde Greis. —

Um Mitternacht der Sturmwind tobt.

Vergeblich er seine Kraft erprobt
Am Drachenfclsen, dem stolzen Haus,
Er zischet zurück von der Starke des Bau's.

Der Ritter und seine Knappen drin,

Sie haben geschwelgt mit fröhlichem Sinn,
Geschwelgct bis tief in die schaurige Nacht,
Sie ruhn im Vertrau'» auf des Hauses Macht.

Doch aus dem tiefen, dem kalten Verließ
Scholl eine Stimme, laut rief sie dies:

. »»Wohl raget das Schloß in trotzender Pracht;

»»Hoch drüber doch waltet des Ewigen Macht!«« —

Und horch! wie Gespenster huscht es heran
Die steile, die düstere Felsenbahn,
Und durch des Sturmes Gebrüll und Gewirr

Vernimmt man Gemurmel und Waffengeklirr.

Sinds Rachegeister, die richtend nahn?

Sinds Feinde, die schleichen auf heimlicher Bahn?
Hoch streben die Leitern, es klettert empor;
Die Wächter, wo haben sie Aug' und Ohr?

Die Wächter berauschte des Klosters Wein,

Gewappnete steigen den Zwinger hinein.
Das Thor erschließt sich, die Brücke sich senkt.

Der Feinde Schaar zum Schloßhof drängt.

Da donnert der Fchdruf zum Schmettern des Horns,
Als weck' die Posaune am Tage des Zorns,

Und Fackeln und Brände, die stralen umher.
Es blitzen die Hallen von Rüstung und Wehr.

Das Schloß ist gewonnen ohn Blut und Gefahr,

In Fesseln knirschet des Burgherrn Schaar;
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Es höret der Ritter aus tiefem Thurm

Des Erzstists Fahne hoch rauschen im Sturm.

Der Churfürst von Cöln dem Gefangnen entbot
»Zu lang schon seufzten die Nachbarn in Noth;
Du hast gcraubet der Armen Gut,
Auf dir der Fluch der Kirche ruht.

Der Fluch der Kirche vertreibt dich von hier,

Noch schenke ich gnädig das Leben dir;
Doch wandre in fremdes Land hinaus.

Dem Neffen verleih' ich dein Gut und Haus!

Doch holst du Verzeihung vom Vater zu Rom,
So weiche der Neffe aufs neue dem Ohm,

Und bessert dein Leben drei Jahre Zeit,
So sei dir die Herrschaft aufs neue verleiht!«

Sein Neffe zieht ein mit fröhlichem Troß,

Herr Clas wankt traurig herab vom Schloß,
Ohn Panzer und Schwert, an friedlichem Stab

So schleicht er voll Grames zum Kloster herab.

Da droben behagt ihm kein Bissen, kein Trank,
Er sinket zusammen so weh und krank:

»»O wehe! wer nimmt sich des Aermsten jetzt a

Ich habe den Menschen nur Leides gethan!««

Doch denen am meisten er Leides gethan.
Die Mouche, sie nehmen des Ritters sich an,
Sie pflegen den Feind mit christlichem Mut,
Und theilen mit ihm Obdach und Gut.

Und als er genesen aus Siechthums Noth,
Vollführet der. Ritter des Bischofs Gebot,
Am Pilgerstab' auswandert er weit.

Und büßet den Frevel drei Jahre Zeit.

Und drauf vor dem Bischof der Reuige trat:

»»Der heilige Vater befreit mich hat
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Vom Fluche dee Kirche, gebüßt und gesühnt
Ist jeglicher Frevel, drum Heil mir grünt.«« —

Der Bischof des Pabstes Schreiben durchlas,

Und spricht: »Jetzt ziehet zu Schloß, Herr Clas;

Des Pabstes Brief löscht jegliche Schuld,
Ihr steht in der Menschen und Gottes Huld!« —

Und freudig hinauf den stralcnden Rhein

Herr Clas, schon schlagt er den Burgwcg ein,
Da nahet sein Neffe herab vom Schloß,

Dort zieht er zur Fehde mit klirrendem Troß.

»»Dich grüßet, mein Neffe, dein Herr und dein Ohm,
Der ziehet zu Schloß am heimischen Strom.«« —
»Nicht bin ich dein Neffe, nicht bist du mein Ohm,
Der wohnet als Büßer beim Vater zu Rom!«

»»Der Pabst und der Bischof, sie sprachen mich los.
Ich kehre zur Heimat, zu Gut und Schloß.«« —
»Du bist ein Lästerer, ein bübischer Wicht,

Wohl kenn' ich den Oheim, du bist es nicht!«

So sprach er und schwang den gierigen Stahl,
Und schlug dem Oheim das .Haupt zu Thal;

Zur Fehde zog er mir fröhlichem Sinn,
Und dachte die That, sie brächt' ihm Gewinn.

Doch nahten die Rächer, der Mörder fiel;

So findet der Frevel sein böses Ziel,
Nicht sühnt ihn der Menschen Wort und Geheiß,

Vergeltung von Siegel und Brief nichts weiß.

Deß ist Zeuge das nackte Gestein
Des Drachcnfelsen am stralcnden Rhein;

Hin stürzten die Mauern, einst steil und fest,
Von voriger Pracht ein trauernder Rest.

Die Schwinge des Sperbers die Lüfte durchsaust,

Wo üppig die wilden Räuber gehaus't,



Und Eulengekrcisch zeigt nachtlich den Ort,
Den Blut getränket von frevlem Mord.

An merk. Die Burgen Drachenfels, Löwenburg und
Wolkenburgwaren auf den Trümmern von römischen Kastel¬
len errichtet. Kaiser Otto ili. zerstörte die dortigen Raub--
schlösser; Arnold, Erzbischof von Cöl» aber bauete vor der
Mitte des 12. Jahrhunderts das Schloß Drachenfelsen größer
und stärker als je, und verkaufte es im I. 1119 dem Kastus-
stifte in Bonn für 100 Mark, behielt sich aber das Oeffnungs-
recht vor. Die Lehnsmänner des KanonikarstifteS,die von dem
Berge ihren Geschlechtsnamenund ihr Wappen, nämlich einen
silbernen, goldene Flammen hauchenden Drachen auf rothem
Felde führten (der Fabeldrachen 1. Heft s. 12), hieß man
die Burggrafen von Drachenfels und sie erwarben zu dem
Schlosse noch durch Pfandschaft das Amt Wolkenburg, das Amt
Königswinter und daö Dörfchen Ittenbach; auf dem linken
Rheinufer aber die Dörfer Gimmersdorf, Berkum, Ließem,
Pissenheim, die beiden Bachheim, Kürrighoven und Züllichhoven.
So waren die Vögte auf Drachenfels gar mächtige Herrenund viele derselben zeichneten sich durch wackere Ritterschaft
aus. Adalbert war schon im I. IIIS des Steigreifs bezüch¬
tiget; Heinrich (1200) und Gotthard (1120) thaten sich im erz-
bischoflichen Hcerhaufen rühmlichsthervor.

Ritter Claes von Drachenfels und Wolkerbnrg, ein wilder
unbändigerRaubritter kam zu Ende des 15. Jahrhunderts mit
Erzbischof Hermann von Cöln in Händel und wurde des Landes
verwiesen, sein Neffe aber mit der Burgvogtei beliehen. Spä¬
ter mit dem Bischofs wieder ausgesöhnt, gedachte Ritter ClaS
in seine Burg wieder einzuziehen; aber einer seiner Neffen,
der ihm vor dem Thore begegnete und den er gütlich anredete,
gab vor, ihn nicht zu kennen, es kam zu Händel und der Ohm
wurde von dem Neffen erschlagen am 2. Nov. des I. 1493.
Da wurde der Erzbischof von allen Seiten aufgefordert diesen
Berwandtcnmord zu rächen. Cr zog mit großer Macht vor die
Schlösser, der Neffe fiel, DracbenfelS und Wvlkenburg wurden
erobert und die Fahne des Crzstiftes flatterte lange. über den
Festen. Bald darauf aber, als der letzte männliche Sprosse der
Burggrasen, Gerhard vom Drachenfels ohne männliche Nach¬
kommen im I. 1516 gestorben war, theilten sich nicht ohne Strei¬
tigkeiten die mit Haustöchtern von Drachenfels vermalten von
WalposiBafsenheimund von Milendonk in das Lehen, welches
allmälig in ihren Allodialbesitz überging. — In der Sickinger
Fehde litt das Schloß Drachenfels durch Brand. Gänzlich
zerstört wurde es mit Wvlkenburg im 10 jährigen Kriege.
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Die wenigen Ruine» der ehemals herrlichen Burg, die beson¬
ders durch Steinbrüche hinabgerissen worden find, schauen noch
jetzt hoch über den Rhein ragend fern in das bergische Land,
ein ehrwürdiges Denkmal alter Zeit.

— —
xxxx.

Trittchens - Gericht.

(Belgische Volkssage aus der Mitte des Ib. Jahrhunderts.)

Zwischen Jmmenkeppcl (übersetzt Bicncnbcrg) und
Herrscheid liegt eine öde Berghaide, auf der sich ver¬
schiedene Wege kreuzen, welche zu den Holzungen be¬
nachbarter Weiler sühreu. Diese Wege sind wenig
betreten und zur Nachtzeit zagt der Landmann sie zu
wandern, denn es geht ein Gerede um, daß es dro¬
ben nicht geheuer sei, und dies zu belegen crzält man
manchen spukhaften Borfall, der den nachtlichen Wan¬
derer dort in Roth und Angst gebracht haben soll.
Dies wahrte lange Zeit, bis endlich ein Ackerknecht,
der jüngst in Kriegsdiensten gewesen war und im Rufe
solcher Verwegenheit stand, daß er den Teufel
selber nicht fürchte, eine Wette einging: daß er
um Mitternacht über die jHaide lustwandeln wolle,
und wenn es dort noch so ungeheuer sei, denn (sagte
er) die Spukgeschichtenseien sammtlich nicht als eitel
Fabelei, die Kraft zu schaden und zu schrecken sei mit
den Todtcn begraben und der Teufel, wenn auch
einer sei, habe keine Macht über die Lebenden. Dies
klang wohl Alles sehr vernünftig, wie man es heutzu¬
tage allewege hört, aber für seine tollkühne Wette
mußte der Verwegene hart büßen, denn kaum hatte
er die Berghaide nach dem letzten Glockcnschlage der
Nachtsstunde betreten, als er hier und dort in der
Ferne ein bleiches Lichts flimmern sah, welches er an¬
fangs für Laternen oder für Flammchen hielt, die seine
Kameraden, um seine Unerschrockenheit zu erproben,
bni und her bewegten. Allein als er sich dem Lichte
näherte, hob sich dieses so hoch, als es wohl keine
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Menschenhand, auch an einer Stange, nicht zu tragen
vermochte, und den Schrecken hierüber zu vermehren

gewahrte der Held, daß er von dem Wege gänzlich
abgekommen sei. Während er nun den Pfad, den er

wegen der Dunkelheit nur mit den Füßen zu suchen
vermochte, wieder zu gewinnen umher tappte, sah er
eine dunkle Gestalt um sich Herschweben und vernahm in

der Luft ein Sausen als wie von dem nahen Fluge eines

großen Vogels. Aber Grausen ergriff ihn, als jetzt
eine hohle männliche Stimme über ihm erscholl, die

da sing: was er hier zu suchen habe und ob er mit

zur Hölle wolle? — Als er nun zaghaft hinauf
blickte , da mochte ihn wohl sein Wagestück gereuen,
denn er gewahrte ein großes Gerippe vor sich schwe¬

ben, aus dessen Augenhöhle ein bleiches Feuer glimmte,
das immer Heller wurde und die ganze Grausgestalt

beleuchtete. Da sah er, wie es die langen Knochen-

fingcr nach ihm reckte, als ob es ihn ergreifen wollte.
Die Angst hatte sich seiner bemustert, daß er der

Rede nicht fähig war und er sich wie von dem Blitze
getroffen auf dem Boden mit geschlossenen Augen zu¬
sammen kauerte; aber da fühlte er, wie das Gerippe
sich über ihn herab senkte, kalt und schauerlich. Und
mit den dürren eiskalten Knochcnft'ngern, schob es

seine vorgehaltenen zitternden Hände hinweg, hakte sich
in seine Nase, hob ihn damit wie einen Fisch an der

Angel empor und führte ihn durch die dunkle sausende
Luft davon. Wie Wirbelwind gings über die Haide
umher. Doch der Schmerz an seinem Riechorgane

überwog bald die Angstbetäubung des Aermsten. Er kam

zu dem Bewußtsein seiner Lage zurück und ergriff die
Mittel, von denen ihm so manche Wunder waren er-

zält worden. »Alle gute Geister loben Gott!«
rief er mit gepreßter Stimme, wie in Einem Worte
und dabei machte er das Zeichen des Kreuzes über die

ganze über ihm schwebende Gestalt. Mit einem schreck¬

lichen Angstgcstöhne floh jetzt das Gespenst davon, die
angehakte Nase loslassend; der Geängstigte stürzte
hinab, viele Klafter tief in den hohen moosdurchwach¬

senen Haidestrauch, daß ihm die Nippen knackten.

Außer dem Schrecken fühlte er keine Beschädigung und
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besann sich mit Ausstehen und Fortlaufen nicht lange.
Da umrauschte es ihn wieder als stand er unter einer
Schaar auffliegender Trappen; aber er machte Kreuze
um sich her und kam so endlich ungefährdet wieder
auf den ihm bekannten Weg. Jetzt rollte das Gerippe
auf einem feurigen Rade "flammensprühend auf ihn
zu, aber das Kreuzzeichen scheuchte den Spuk und
endlich kam der Abcntheurer betend und sich bekreuzend,
schrcckenbleichund mit blutender Nase auf dem sicheren
Bauernhöfe an. Sein Aussehen, seine Erzälung er-
ncuete bei Allen die Furcht vor der Berghaide, er
aber war von seiner früher» Verwegenheit ganzlich geheilt.
Er, den der Spuk an der Nase so in der Luft "herum
geführt halte, nahm sich vor, nicht mehr mit Nase¬
weisheit so in Gefahr zu laufen und glaubte hinfort
an die Sage, welche von dem Ursprünge des Ge¬
spenstes noch heute umgeht. Diese aber klingt noch
viel grauscnhaftcr als das verunglückte Abentheuer des
Acker nechtcs.

Es wohnten nämlich vor ungefähr drittehalbhundert
Jahren in Jmmenkeppel zwei reiche Bauern, die als
gute Nachbaren in sehr freundschaftlichen Verhält¬
nissen lebten. Der eine hatte eine einzige Tochter,
Catharina mit Namen, der Andere einen einzigen
Sohn Andreas. Beider Eltern wünschten, daß die
Kinder, die reichsten Erben des Dorfs, sich ehelich
verbinden möchten, und es gehörte zu ihren liebsten
Angelegenheiten die Heranwachsenden für diese Ver¬
bindung zu stimmen. Aber wie freundschaftlich die Eltern
sich auch genähert hatten, so schienen sich die Kinder von
einander zu entfernen. Zwar wußten sie, daß sie für
einander bestimmt waren und gedachten auch nicht dem
Willen der Eltern zuwider zu sein, allein eine innige
Annährung war nicht möglich. Kathrinchen war ein
stilles frommes Gemüt, züchtig und beschämt ihr gan¬
zes Wesen; allein Andreas, der als einziger Sohn
von den Eltern verzogen wurde, wuchs zu einem rech¬
ten Taugenichts heran und obwohl mau, wie dies
leider zu häufig zu geschehen pflegt, von reiferen Jah¬
ren die Besserung des Wildfangs erhoffte, so schob
sich diese Aussicht doch immer noch in die Ferne. Da
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wandte sich auch Kathriuchens cngelreincs Herz immer
mehr von ihm ab, und als Andreas Vater auf die
langberedcte Heirath drängte, da entdeckte die ver¬
schämte Jungfrau ihren Eltern mit Thränen, daß sie
dem braven Wilhelm, dem Sohne eines minder
reichen Ackcrsmanncs gut sei und ihn dem zugedachten
Bräutigame weit vorziehe. Diese Kunde kam auch an
Andreas und in seinem wilden Sinne faßte er den
Entschluß, sich an dem verhaßten Nebenbuhler zu
rächen. Er lauerte ihn Abends auf und verwundete
ihn mit einem Messerstiche so, daß er für todt hinfiel.
Weil ihm als Mörder die Todesstrafe drohcte, floh
Andreas über den Rhein und gcrieth unter die spani¬
schen Werber. Er war in den spanischen Niederlanden
unter der Würgerbaude Alba's einer der rohesten
Kriegsgesellen und die Grenclscencn, die er sah und
verrichten half, hatten sein Herz ganzlich entmenschet.
Die spanischen Kriegsschaarennahmen endlich auch
an dem Streite um Jülich Theil, und als! An¬
dreas seiner Heimat naher kam und erfuhr, daß Wil¬
helm an der erhaltenen Wunde nicht gestorben sei,
sondern frisch und gesund in gutem Verständnisse mit
Kathrinchen lebe, da nahm er, von Haß und Eifer¬
sucht, wie auch von Liebe oder Sehnsucht nach der
Heimat getrieben, die auch im verdorbcnsten Herzen
nie ganz erlöschen, Reißaus und kau. zu der Freude
seiner Eltern, die ihn längst als todt beweint hatten,
wieder in seine Heimat an. Drei Jahre war er in
der Fremde gewesen und während dieser Zeit hatten
Trinchen und Wilhelm sich immer mehr genähert;
ja man sprach sogar davon, daß sie bald ein Paar
sein würden.

Andreas Ankunft schien dies zu vereiteln und dieser
suchte seine ältere Ansprüche auf Trinchcns Hand
auf alle Weise geltend zu machen. Als aber die
Maid von Wilhelm nicht ablassen wollte, da erwachte
alle Glut wilder Leidenschaft in des Vcrschmäheten
Brust und Andreas schwur die Brau, zu erringen, es
gehe wie es wolle.

Auch schon damals war im Bergischen die Vorberei¬
tung des Flachses zum Spinnen eines der lärmensten
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aller ländlichen Festen. Zu deisilsogcnannten Schwing¬

tagen fanden sich alle Madchen der Umgegend in einer
Scheune zusammen, es wurde dort der Flachs unter
Absingung von Volksliedern und nach dem Takte der¬
selben vom Baste gereinigt; der damals in Gebrauch
gekommene Anisbranntwein, Wachholdcrbeerwasser,
Pfefferkuchen und Semmel- oder Reisbrei wurden der

fröhlich thätigen Gesellschaft reichlich ausgetheilt und
erst spat in der Nacht trennte man sich nach einem

Ningcltanze, oft betäubt von geistigem Getränke.
Dabei bestand die Sitte, daß die jungen Burschen,

die sich am Schlüsse des Festes einfanden, ihren
Schwestern oder Liebchen nach Hause führten, und wo

dann Haß oder Eifersucht herrschten, dort gab es
es nicht selten blutige Handel. Trinchen war auch zu
einem solchen Schwingabende gegangen, ohne den
Andreas zum Nachhauseholen einzuladen, dieser aber

erfuhr, daß Wilhelm diese Bevorzugung genießen
sollte, und darum lauerte er auf der früher erwähnten

Berghaide, über welche Kathrinchens Heimweg führte,
voll schwarzer Rachegedanken auf die Rückkehr des
Pärchens. Kaum gewahrte er sie in fröhlichen Ge¬
sprächen, Arm in Arm daher kommen, als er ihnen
in den Weg trat und dem Mädchen Untreue vorwarf.

Dann wandte er sich gegen Wilhelm und drohcte ihm
mit dem Schlimmsten, wenn er ihm die Braut nicht

abtrete. Bald wurden die beiden Freier handgemein
und Wilhelm lag in seinem Blute. »Diesmal traf ich

dich besser, als vor drei Jahren!« rief der wilde
Andreas: Du wirst mir nun wohl nicht mehr ins

Gehege kommen, — aber du Trinche» gehest jetzt mit
mir zum Hochzeittanze.'« —

Das arme Mädchen war mit einem Ausrufe des Ent-

sctzensauf den stechenden Geliebten hinabgesunken und

umklammerte ihn, als ob sie ihn im Leben fest halten

wolle; aber der Mörder riß die Schluchzende empor
und drohcte auch sie umzubringen, wenn sie nicht
eidlich verspreche die Blutthat zu verheimlichen und ihm

ihre Hand zu reichen. Die bedrängte Jungfrau dachte
an nichts als an die Rettung des Geliebten, sie stieß

den Andreas zurück und schrie um Hülfe so laut, daß
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ihre Simmc bis an die fernen Gehöfte drang. Da
rauchte der Unmenfch von Haß empört und gedrängt
von der Furcht entdeckt zu werden, sein Mordmcsser
auch in Trinchcus Vlut, und weit entfernt Reue zu
empfinden über diese Greuelthat, gedachte er vielmehr
zu seiner Sicherheit dieselbe vor den Augen der Men¬
schen zu verbergen und eilte nach Hause um einen
Spaten zu holen, mit welchem er die Leichname auf der
Haide eingrabe. Es war gerade Vollmondlicht und
ehe der Morgen erschien, hatte der Mörder in diesem
allen Verbrechen günstigen Lichte die Erndte seines
Frevels verborgen. Den ganzen folgenden Tag er¬
wartete und suchte man Trinchen und Wilhelm ver¬
geblich; als aber die Mitternacht kam, da wurden
die Eltern von angstlichem Hundegeheul hinaus ge¬
schreckt und sie sahen die blutigen Gestalten ihrer ver¬
mißten Kinder um das Gehöfte schweben. Man ging
den Gespensterschattennach, welche aus der Haide ver¬
schwanden, sah dorr das frische Grab, grub es auf
und fand die Gemordeten. Auch Andreas war durch
das Hundegehcul an das Fenster geschreckt worden und
nie gefühlte Angst hatte ihn beim Anblicke der vor-
überschwebendcn wohlbekannten Gestalten ergriffen.
Ihm schienen es die Rachcgeister, die zu seiner Ver¬
nichtung gekommen, und weil er der Reue nicht fähig,
überließ er sich der feigsten Verzweiflung. Die Strafe
war nah. Weil Andreas Verhältniß zu Trinchen und
die früher gegen Wilhelm geäußerte Eifersucht bekannt
war, so fiel er sogleich beim ganzen Dorf in Verdacht
und man forderte von ihm, daß er sich durch die Leichcn-
probe von demselben reinigen solle. Zu dieser Leichen¬
probe (auch Bahrrecht genannt) die bei der damaligen
Strafjustiz in Mordfällen allgemein war, mußte der
Angeschuldigte die rechte Hand auf das Evangelienbuch,
den Zeigefinger der linken Hand aber auf die Wunde
des Gemordeten legen, und dann schwören, daß er von
dem Frevel keine Wissenschaft habe. Verhielt der
Todte sich still hierbei, so sah man den Verdächtigen
für schuldlos an, zuckte aber die Leiche oder sah man
an der Wunde eine plötzliche Veränderung, so wurde
er als der unbezweifelteVerbrecher hingerichtet. Dies
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sogenannte Gottcsurthcil hatte bei Andres einen wahr¬
haften Aussprach gethan. Kaum berührte der Mörder
die Wunden als frisches Blut daraus entgegen quoll;
er gestand die That und wurde zum Tode verurtheilt.
Die Gemordeten wurden auf dem Gottesacker des
Dorfes bestattet, der Mörder aber wurde auf der
Stelle wo er die Leichen vergraben halte, eine Speise
der Raben, aufs Rad geflochten und sein gebleichtes
Gerippe endlich dort verscharret. Dies ist die Stelle
auf der Berghaide, wo kein Gras wachst, wohin
(wegen der Blutflecken die man dort steht) weder Thau
noch Regen zu fallen scheint und wo selbst die Vögel
den Flug herunterzuscnken vermeiden. Diese Stelle
wird noch heute Tri nch ens-Gcrich t genannt.

Andreas Geist spukte lange auf der Haide, bis nach
dem im Eingänge erzählten Vorfalle mit dem verwe¬
genen Ackcrknechte es einem in Erorcismcn gewandten
Mönche einfiel, den Spuk zu verweisen und ihm die
sogenannte Gcckswiese, ein nahegelegenes Dornge¬
strüppe zum Tummelplätze anzuweisen. Dort mag er
Mitternachts spuken so lang er will, weil er dort nur
die scheuen Hase und Nachtvögel zum Besuche hat.



Nachschrift.

Wegen seiner Entfernung von dem Druckorte ver¬
mochte der Herausgeber nicht, die Correctur der gegen¬
wärtigen vier Hefte der Vorzeit zu übernehmen. Dadurch
ist leider, besonders im 2. und 4. Hefte eine übergroße
Anzahl Druckfehler erwachsen und in die Notizeü zu
dem Nonncnraube zu Grafrath (2. Hcft)S. 222
sogar eine Verwechselung eingeschlichen, die sonst würde
vermieden worden sein. Letztere hofft der Verfasser in
einem der folgenden Hefte, das eine ausführliche Ge¬
schichte des Klosters Grafrath enthalten wird, voll¬
ständiger auszumerzen,und was die übrigen Druck¬
fehler betrifft, so sieht er sich, obwohl der unterrich-
tichtete Leser dieselbe mit Nachsicht übersehen wird,
gcnöthigt, wegen allcnfallsigcr schiefen Beurthci-
lnng hier ein Verzeichniß derselben folgen zu lassen.
Kleinere, nicht sinnentstellende Druckfehler und die häu¬
fige Versetzung oder Weglassungder Unterscheidungs¬
zeichen sind in dem Sündenregister übergangen.

Der geneigte Leser wird aber der Notwendig¬
keit des gegenwärtigen Druckfehler-Verzeichnissesum
so eher eine gütige Nachsicht augedeihen lassen, als
ihm der Verfasser hier die Versicherung gibt, daß er
die Correktur der künftigen Hefte selber
übernehmen wird und die Notwendigkeit
eines solchen Verzeichnisses nicht mehr ein¬
treten soll. Sollten aber in gegenwärtige Nach¬
schrift und in .folgendes Verzeichniß der Druckfehler
wiederum Druckfehler einschleichen, so möge diese der
gütige Leser doch noch aus ganz oben stehendem Grund-
cntschuldigen.



Druckfehler des t. Heftes.
Seite

17 Zeile 19 statt Schätze lieS: Schätzen.
28—6 der Anmerk. statt 1806 lies: 1802.
29—7 statt frommen lies: frommem.
40 - 29 st. LieS l. Ließ.
42 - 20 st. Und l. Um.
55 — 25 st. GoSwinnen l. Goswinen.
56 — 10 st. Streik l. Streit.
57 — 19 st. einsehen l. einsehn.
75 — 22 st. Ritterbrnst l. Ritter Brust
78 — 5 st. hört l. höret.
89 — 19 st. wir l. sie.
92 — 7 st. zierliches l. zierlicher.
„ — 27 st. versammeltel- versammelten.

94 — 14 st. Fürstenkreis l. Fürsten Kreis.
„ — 18 st. freudigem l. freudigen.
„ — 21 st. Härte l. hörte.

95 — II st. schönes l. Schönes.
„ — 13 st. geringe l. gringe.

100 — 21 st. Haß l. Hast.
101 — 14 st. wähdcnd >. während.
105 letzte Z. st. Freudenklang l. Freudendrang.
106 Zeile 14 st. schwarzumflorten l. schwarzumflorte.
10? — 24 st. doch l. dort.

„ — 30 st. er l. es.
109 — 6 st. Zaubereien l. Zaubrcrn.

Druckfehler des 2. Heftes.
117 Zeile 8 statt: hat lies: hatte.
113 — 20 st. den l. dem.
119 — 2 st. Friedrich l. Friederich.
,, — 25 st. Zünger l. Jüngling-

120 — 5 st. mir l. nie.
121 — Ist. himmelblauel. himmelblauen.
122 — 12 st. st. nur l. mir.
122 — 21 st. st. den l. dem.
125 — 4 st. seinem l. seinen.
„ — 11 st. Vesir l. Visir.

127 - — 21 st. Freudensamel. Freudensonne.
128 — 11 st. arger l. arge.

— 21 st. Friedrich l. Friederich.
,, letzte Z. st. gezirrt l. geziert.

129 Zeile 23 st. soll l. sollt.
122 — 7 st. von l. vom.
,, — 11 st. Brühe l. Brüh'n.

122 — 9 st. Irmgard l. Irmengard.
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Seite

t3S Zeile 13 st. Friedrich l. Friederich.
„ - 20'st. Oer l. Dem.
„ — 23 st. flöhe l. floh'n.

131 — 20 st. jeder I. ein jeder.
,, — 22 st. danbar l. dankbar.

135 — 8 st. brühe l. Brühn.
„ — 13 st. nun l. um.
„ — 23 st. Friedrich l. Friederich.
,, — 32 st. Friedrich l. Friederich, st. Rächen I. rächen.

139 — 32 st. van l. vom.
140 — 19 st. Feindcspur l. Feindesspur

„ letzte Z. st. mit Roß durch Lanzen l. durch Roß und Lanzen.
14? Zeile 11 st. nun l. um.

„ — 26 st. Schimmer l. Schirmer-
143 — 4 st. Jrmqard l. Irmengard-

„ - 7 st. Macht l. Nacht.
„ — 9 st. Denn l. Den.
„ — 24 st. Herrschers l. Herrschens.
„ — 33 st. zu l. zur.

149 — 3 st. ruht l. ruhet.
150 — 12 st. umstralende l. ruhmstralende.
151 — 20 st. Kirchenthores l. Kirchenchores.
152 - 12 st. I l. ;

„ drittletzte Z. st. Boden I. Orden.
155 Zeile 5 st. gebliebte l. geliebte.

„ — 30 st. wunderbaren l. wunderbarer.
157 — 13 st. Comma muß ein Punkt stehn.
159 — 6 st. Chorerstürmer l. Chorestrümmer.
160 — 30 st. schlugen l. schlagen.
163 vorletzte Z. st. enie l. eine.
164 Zeile 17 st. einen l. einem.

„ — 36 st. mitfleißig l. mit Fleiß.
166 4 st. dein l. den.
173 — 25 st. sie l. sich.

„ — 23 st. funkeln l. funkelnd.
176 — 15 st. auflodrete l. aufloderte.
17 S — 29 st. daß l. das.
180 — 23 st. wohlberechneten I. wvhlberechnet«.
184 — 2 st. machte l. mochte.

— 20 st. aufgeblühel l. aufgeblähet.
18? — 2 st. Krenkheit l. Krankheit.
189 — 13 st. trotze l. trotzte.
190 — 13 st. Gereueln l. Greueln.
195 — 23 st. milde l. wilde.

„ — 36 st. um l. nun.
„ — 39 st. in l- ihn in.

206 - 3 st. Rudolph l. Adolph.



— 490 —

Seit«
206 Zeile 21 st> gefeiert l. angefeuert.
203 — 26 st- Haupkirche l. Hauptkirche-

„ — 22 st. Freunden l. Freuden.
211 — 14 st. jünger» l. jüngere.

„ — 19 st- duftete l. duftet.
„ — 25 st. der l. dem.

212 — 12 st. Erhaltest, l. Erhältst.
„ — 15 st. mit l. in.

214 — 19 st. Balg l. Bald; st taufen l- rauchen.
„ — 2? st. Säugling l. Jüngling-
„ — 20 st. herein l. hinein.
„ — 25 st. leicher l. leichter.

219 — 9 st. Dem l Den.
„ — 22 st. Kronenberg l. Krvnberg.

220 — 4 st. blinkenden l. blinkendem.
221 — 6 st. Zermalmden l. Zermalmten.
222 — 14 st. die im Jahre 1029 das Kloster stiftete lies.

die in dem im Jahre 1135 gestifteten Kloster fast
hundert Jahre nach demNvnnenraub lebte, u- f. w.

„ — 21 st. in seiner eigenen Burg l in seinem eigenen
Burgbanne.

221 — 24 st. damalicher l- damaliger.
„ — 25 st. Helter l. Zelter.
„ — 26 st. scheu l. scheu.

226 — 20 st. das l. daß.
„ — 2? st. schämte l. schämten.

240 — 7 von unten st. und l. um.

Druckfehler des 3. Heftes.
225 Zeile ? st. leutet l. leuchtet.

„ — 26 st. Widerhall l. Wiederhat!.
210 — 24 st. tiefinnersten l. tiefinnerstem
241 — 22 st. die l. der.
249 — 29 st- die l, der.
250 — 28 st- dem l. den.
261 — 18 st. befriegigen I. befriedigen.

^ — 29 st. Zaubermitteln l. Zaubermittel.
252 — 8 st. entschiedene l. verschiedene.
258 — 29 st. Amphiebien l. Amphibien.
959 — 6 st. den l. der
261 — 11 st. aufgerechte l. aufgeregte.
26? — 24 st. KrönungSstagt l. Krönungsstadt-

^ 89 st. Bahn l. Bann.
271 — 21 st- des Lande l. des Kaisers.

„ — 22 st. ermitteln l. vermitteln.
273 — 22 st. Seinen l. Seinem-
279 — 16 st. geworedn l. geworden.



491

Zeile
Seile
283
284
2S5
236
290

294 —
294 -

29? —
299 -
002 —
004 —

003 —

309 —
310 —
312 —
316 —

313 —

320 -

322 —
325 —
330 —
331 —
235 —
33? —

333 —
341 —
342 —
345 —
346 —

34? ^
313 -

349 -

354 -
355 —

9 st. Doch l. Dort.
11 st. die l. der.
3 der Anmerk. st. Höhlscheid I. Höhscheid.
9 st. Laak l. Laach.
4 st. Erzbischöfen l. Erzbischöfe.

14 st. ihnen l. ihr.
3 von unten st. Höls l. Hüls.

14 st. Neuenburg I. Neuburg.
3 st. die l. der.
9 st. Obergleiß l- Oberpleiß.
6 von unten st. geschäftigt l. geschäftig.

24 st. und l. um.
22 st. um l. nun.
1 st. verschiedenen l. verschiedene.

10 st. fand l. stand.
11 st. abwanden, um l. abwandten um.

letzte Zeile st. Obergleiß l. Oberpleiß.
16 von unt. st. Handelspeculantel.Handelssxeculanten-
13 von unten st. hat l. hat.
14 st. im l. in.
? von unten st. faßt l. faßt.
? von unter st. Knechte auf l. Knecht' auf.

19 st. Friedrich m. Friedrich II.
20 st. del l. der.
19 st. sdaß l. das.
23 st. heufigsten l. häufigsten.
24 st. die l. den.
19 st. die l. den.
13 st. Gewissens l. gewissen.
14 st. erkennen l. erkenne.
15 st. Dietrich l. Dieterich.
3 st. verhallen t. verhallen.

10 st. getäuscht l. getauscht.
21 st. Dn l. Du.
3 von unten st. hinten l. hintan.

12 von unten st. günstige l. günstigst«.
12 st. kleinere l. kleineren.
8 st. Heerden l. Horden.

13 st. fernen l. fernen,.
20 st. milden l. wilden,

heerlich l. herrlich.
die.
im.

14 st. kundiger l Kundiger,
eingebornen I. Eingebornen.
entlassen l. erlassen.

I

21 st.6 st. der l.
24 st. in's l.
14 st.
24 st.
26 st.
3 von unten st. aus l. an's.
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256 Zeile 17 st, mölich l. möglich.

— 22 st. Frohnleuten l. Frvhnleute.
257 — 9 st. ihm l. ihn.

„ — 4 st. dreschen l. gedroschen.
— 22 st. Thieren l. Thiere.

262 — 10 st. er l. es.
„ — 20 st. frohe l. rohe.

262 — 7 st. vorstehen l. verstehen.
„ — 8 von unten st. Rhein I. Schein.
„ — 12 von unten st. sehet l. stehet.

265 — 12 von unten st. Roth l. Noth.
266 - 1? st. Stad l. Stadt.
268 — 5 der Anmerk. st. stehr l. steht
„ — 18 st. mehr l. oft mehr.

Druckfehler des 4. Heftes.
270 Zeile 15 st. Eleorens l. Eleonorens.
272 — 9 st. Waffenruhm l. Waffenruhe.
„ — 18 st. Scheeren l. Schaaren.

273 — 20 st. belehrende l. belehrenden.
279 — Ist. an der l. an dem.

„ — 10 von unten st. über als l. als.
„ — 2 von unten st. Bilder l. Bildern.

280 letzte Z. st. damalichen l. damaligen.
38-1 Zeile 2 st. seiner l. seiner Hand.
265 — Ist. düsteren l. düsterem.

„ — 17 st. der l. den.
286 — 5 von unten st. haben l. haben mochte.
290 — 25 st. nimmt l. minnt.

„ — 26 st. einem l. meinem.
„ — 29 st. wohl l. wohnt.

292 — 9 von unten st. in welchem l. welchen.
29? — 21 st. genährt l. genähert.

„ -- 7 von unten st. Worten l. Worte.
298 — 14 von unten st. gestäubt l. gestäupt.
400 letzte Z. st. oxolninnte l. oxolnmnrs.
406 Zeile 12 von unten st. von l. wo.
40? — 1? von unten st. berichtet l. berühmt.
403 — 4 von unten st. den Herzen l. dem Lande.
409 — 8 von unten st. Frohsinns l. Frvmmstnns.
410 — 18 st. dauerte l. dauerten.

„ — 24 st. das ganze l. als.
412 2 st. hierüber auch l. hierüber.

„ letzte Z. NienbrückLimburg l. Nienbrück u. Limburg-
414 Zeile 6 von unten st. das l. daß.
„ — 5 von unten st. größeres l. größerer.

416 — 14 von unten st. ziehe l. zeihe.
41? — 18 st. Verkehrung l. Vorkehrung.

„ — 7 von unten st. dem l. den.
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422 Zeile 6 an dem l> an den-
420 — 18 st. Kirchenthoresl. Kirchenchores.
422 — 6 st. im l. ein.
42? — 26 st. denn l. dann.
423 — 15 st. Covent l. Convent.

— 16 st. Asdruk l. Asdonk.
441 — Ist. geseht l. gesetzt.
„ — 2t st. dem l. denn.
„ — 22 st. Urtheihe I. Urtheile.

444 - 12 st. Abschaf l. Abtschaft.
„ — 21 st. etlirt l. erlitt.

449 — 4 von unten st. gewandt l. verwandt.
450 — ? st. Streitigkeit^. Streitigkeiten.

— 20 st. nach welche l. unter welche.
452 — 22 st. 400 l. 400 Jahren.
452 — 22 st. Rheinberg l. zu Rheinberg.
454 — 2 st. Wihelm l. Wilhelm.
„ — 2? st. und vermag l. und man vermag.
„ — 2? st. einer l. eine.

— 28 st. Bedeutenheit l. Bedeutendheit.
455 — 11 von unten st. Anvergne l. Anvergne.
„ — 6 v. u. st. war l. , ein.

— 5 v. u. st. Anvergne l. Auvergne.
456 — 5 st. Comma l. und.
„ — IS st. Gemälde l. Gemälden-
„ — 1? nach Erlernung fehlt ein Semicolon.
„ — 25 st. Hayde l. Haydn.

45? — 15 st. 1?8L l. 1?82.
„ — 15 st. Nachfolge l. Nachfolger.

— 20 st. einem l. einen.
459 — 21 st. hatte l. hatten.
,, vorletzt Z. st. Astet l. Abtei.

464 Zeile 25 st. den l. dem.
465 — 6 st. sie l. die.
„ — 16 st. gegämet l. gegönnt.
„ — 20 st. Planen l. Plane.

463 — st. und l- um.
469 — 11 st im l. mit.
472 — 4 von unten st. Abentheuer l. Abentheurer.
478 — 21 nnrchsaust l. durchsaus't-
480 — 14 von unten st. nicht l. nichts.
482 — 7 von unten st. beschämt l. verschämt.
482 — 10 st. ihn l. ihm
484 — Ist. Festen l. Feste.
„ — 19 st. die l. der.

— 8 von unten sterhenden l. sterbende».
486 — Ist. Andres l. Andreas.

— 6 st. aber wurde l. aber.
„ — letzte Z. Hase l. Hasen.
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Der zweite Band des gegenwärtigen Werkes wird

gleichfalls in 4 Heften zu gleicher Vogenzahl und glei¬
chem Betrage wie die vorliegenden im Laufe des Jahres
1838 erscheinen, und zwar das erste Heft um Neujahr

und sofort zu drei Monaten 1 Heft. Dieser Band
wird unter Anderem enthalten:Gedrängte Geschichte der Klöster Gräfrath, Kentorf,
Fröndenberg, Werden, Altenberg und Deuz; dann
die Biographien, Geschichtsscenen, Sagen u. f. w., die zudem
vorigen Bande angekündigt dort nicht Raum fanden; ferner:
Die Schlacht bei Moringen — Der Bauernaufstand vonILIJsoder
die Knüttelrussen — Dietrich von Dinslaken, Graf von der Mark —
DaS Freigericht zu Dortmund — Der Ritter mit dem eisernen
Halsband—Die unglücksame Probe—Der Jagdstreit zu Diepcn-
dahl—Junker Hans von Schlebusch—Der Probst zu Tanten —
Peter Hahn, der getreue Solinger—Des Herzogs Adolph I. von
Jülich und Berg Abentheuer —Die Schlacht bei Zülpich — Die
Ritter von Strünkede— Die letzte» von Slammheim — Die heil.
Regenberga zu GereSbeim—Die hölzerne Säge — Die Wieder¬
täufer zu Münster—Johannes von Leunenschloß oder die Refor¬
mation von Solingen — Graf Engelbert IV. von der Mark —
Das letzte Nitteraufgebot — Der Sturm von Hohensyberg — Die
Grästnn Adela von Altena —Der Erterstein —Die hl. Adelheid zu
Vilich—Arnold,der Wildenburger—DieEroberung des Schlosses
Engern —Der Churfürst mit der laugen Nase— DSv Templer zu
Burg — Der Traum des h. Anno — Die Dortmunder Fehde —
Ritter Hermann von Lven — Die Hermannschlacht — Heribert,
eine westphälische Legende—Kurt von Arloff, der bergischs Gi¬
deon — die Blutmessezu Wiesdorf — Der Pfalzgraf Wolfgang
Wilhelm von Neuburg — u. f. w.; ferner: veraltete Gebräuche,
Sonderbarkeiten und Aberglauben in unserer Heimat.

Im Laufe des künftigen Jahres erscheint bei dem
Verleger der Vorzeit auch:Niederrheinische Lieder von Wilhelm von Wald¬

bröl) l — Lieder, Legenden und Sagen in der Mundart un¬
serer Heimat, mit beigefügtemWörterbuche. Dies besonders
für den Sprachforscherhöchst interssants Werkchen, ungefähr
Mg Octavseiten umfassend, wird im Laufe dieses Jahres näher
angekündigt werden, sowie die

Geschichte des Landes Berg von Montnuus, welche,
im Aeußern der Vorzelt, in 4 Heften, jedes zu S bis 1t
Druckbogen erscheinen wird.

Der Mangel einer vollständigen, lesbaren, in kritischem
Geiste redigirlen Geschichte unserer Heimat wurde bisher oft
und vielfach laut. Das hier angekündigte Werk wird die der¬
artigen Wünsche großentheils befriedigen.
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Die schönste eiller Nonnen
Wie Fische stumm und kalt,
Versiegt die Stralenbronnc»,
Und starr die Hnldgcstalt!
Dem düstcrn Schmerz verfallen
Gab sie sich selbst den Tod —
So bleicht Bertha von Hallen
Die holde Rose roth.

Und als die Trauerkunde
Herrn Kurt von Thal ereilt,
Schlug's ihm gar tiefe Wunde,
Die nichts auf Erden heilt.
Zu Akkons Wogenstrandc
Trug er des Herzens Roth,
Wohl in dem heil'gcu Lande
Sucht er und fand den Tod.

Längst ist das Schloß zerfallen
Wo Kurt von Thal gewohnt
Und auch des Klosters Hallen
Hat nicht die Zeit geschont.
Das Schloß sieht man gebrochen
Durch starke Feindeshand,
Am Kloster ward gerochen
Gar viel durch wilden Brand.

Es schrecket sein Gemäuer
Fortan kein fühlend Herz,
Den grimmen Nonncnschleicr
Bcthränt kein Liebcsschmcrz.
Was lang das Volk betrogen
Wie Nebel schwand's vorbei.
Des Stiftes Nonnen zogen
Froh in die Weit und frei.

Doch um den Klosterweiher
In Vollmondinittcrnacht
schleicht's oft im Nonncnsch lein
Mit Geistesschrittcn sacht.



— litt —

Dann hört inan's stöhnen, klagen,
Jn's Wasser rauscht ein Fall —
Und alte Leute sagen:
Dort stürzt Bertha von Hall!

Anmerk, Der ehemalige freiadelige Rittersttz Thal
(Hauö Thal), jetzt ein Meierhof, erfreut sich in dem reizen-
den Aggerthale unterhalb Overrath einer romantischen Lage.
Dort bei so vielen ehrwürdigen Zeugen der Borzeit leben noch
viele alte Sagen und dort erzält man vorstehende Begeben¬
heit, die auch in der Gegend von Gräfrath noch nicht verschol¬
len ist. Auch der heilige Mönch Cäsariusvon Heisterbach,
unser Musäus des dreizehnten Jahrhunderts erzält in dem
vierten Buche seiner Dialoge die Sage auf ähnliche Weise.
Er läßt die Nonne zur Abtissinn sagen: „Alois vivo, mala

v-tloo, st guars vol proptor guom Ins reclusa sim, xror-ms
iZiioro;^ t!ui ^datissn: „vroptsr veum st proprer regoum
voolorum oto. — illa: „(suis seit? etc." — und nun sagt
die Nonne: „Lasset mich in die Welt hinaus, sonst ersäufe
ich mich in dem Weiher." Und dort fand man sie eines Mor¬
gens ohne Leben. Besser ging es nach seiner Erzälung einer
eingesperrten Nonne, die um zu ihrem Bräutigam zu gelangen
über die Mauer des Klosterzwingers sprang und ein Bein
brach, worauf sie für immer von aller weltlichen Sehnsucht
geheilt wurde, nicht aber von dem Beinbruche, denn sie starb
an den Folgen. „Doch (sagt Cäsarius 1 es ist keßer mit ge¬
brochenen Beinen in das Himmelreich gelangen, als in des
Satans Klauen fallen durch sündliche Freiheit."
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